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Nur meine eigenen Schritte hallten zwischen den Häusern wider, doch inzwischen war ich fast sicher: Ich wurde verfolgt.

Dabei war das vollkommen unmöglich, sofern mir keine Profis auf den Fersen waren. Wann immer ich mich verstohlen umsah, war niemand hinter mir auf der Straße. Alle schliefen um diese Uhrzeit längst und die Fenster ringsum waren ausnahmslos dunkel.

Ich hielt absichtlich kurz im Gehen inne, doch auch in der anschließenden Stille waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Als ich weiterging, setzte nur das Tock-tock-tock meiner eigenen Schritte wieder ein … etwas schneller diesmal.

Ich wünschte zutiefst, die Straßen wären nicht so schlecht beleuchtet gewesen! Hier und da spiegelte sich zwar das scheußliche orange Sparlicht einer Straßenlaterne in einer Regenpfütze, doch dann wirkten die Schatten in den Hauseingängen nur noch tiefer. Überhaupt gab es zu viele Durchgänge, Nischen und Schatten …

Ich versuchte das flaue Gefühl in meiner Magengrube zu ignorieren und ging noch etwas schneller.

Diese bescheuerten Schuhe! Wie sollte man bei dem Lärm noch etwas hören? Und – nur mal angenommen – wie sollte man in diesen verdammten Dingern rennen?

Ich trug nicht oft hochhackige Schuhe, aber ausgerechnet heute hatte ich mein einziges schickes Paar angezogen, so wie ich mich auch dezent geschminkt hatte und ewig an meinen langen Haaren herumgeföhnt hatte, um sie in Form zu bringen.

Wenigstens hatte ich mich dann doch für meine beste Jeans und nicht für den engen Minirock entschieden – aber es hatten ja ausgerechnet diese Schuhe sein müssen! Vielleicht wäre es sicherer, sie auszuziehen und barfuß weiterzugehen …

Das war lächerlich!

Niemand verfolgte mich. Nur meine Nerven gingen mit mir durch! Wahrscheinlich deshalb, weil ich vor drei Wochen diesen Bericht gehört hatte, der meiner momentanen Situation so schrecklich ähnelte: Eine junge Frau war mitten in der Nacht, in den toten Stunden, in denen keine S-Bahnen fuhren und in denen jeder vernünftige Mensch entweder im Bett oder noch in einem Klub war, ganz allein durch die stillen Straßen gewandert …

Nein, ich würde jetzt nicht daran denken, wie es weitergegangen war!

Wieso hatte ich mich nur von Stella überreden lassen, noch länger zu bleiben? Lena war vernünftig gewesen, sie hatte sich schon vor Stunden auf den Heimweg gemacht, aber ich musste ja bis zu den toten Stunden warten. Natürlich war ich auch mit der Nachtlinie in meine Gegend gekommen, aber ich musste jetzt von der Haltestelle aus noch viel zu weit laufen. Und hier, abseits der großen Straßen und Plätze, im Wohngebiet, war es zu einsam. Zu unheimlich.

Vielleicht wäre es doch besser, die Schuhe auszuziehen. Aber … ich konnte dadurch wertvolle Sekunden verlieren, ganz abgesehen davon, dass ich mich in eine ekelhaft hilflose Position bringen musste, wenn ich mich zu meinen Schuhen bückte. Im Weitergehen sah ich mich erneut verstohlen um, doch natürlich war die Straße noch immer so leer wie schon die ganze Zeit. Ich veränderte meinen Schrittrhythmus etwas – und zuckte bei einem Geräusch zusammen.

Doch da war nichts. Nur ein vollkommen leerer Hauseingang. Hier war die Beleuchtung ausnahmsweise einmal gut. Vielleicht hatten die Zweige des Baums am Straßenrand das Geräusch verursacht. Ich war mit den Nerven am Ende.

Ich hätte wirklich bei Stella bleiben sollen, so wie sie es vorgeschlagen hatte! Wieso war ich nur so dickköpfig gewesen? Klar, ich wollte meine Eltern unbedingt sehen, die in ein paar Stunden mit einem der ersten Flieger landen sollten. In den letzten Wochen hatten wir uns nur gelegentlich durch Zufall in der Küche getroffen, wenn sie mal ausnahmsweise nicht im Büro – beziehungsweise im Institut – waren. Auch in den kommenden Wochen würden wir wenig voneinander haben, wenn ich für die Sommerferien nach Starnberg übersiedelte. Aber es hätte doch wohl genügt, ihnen eine Mailbox-Nachricht aufzusprechen und morgen nach dem Frühstück heimzufahren.

Einsame Straßen, dunkle Nischen und nervenaufreibende Stille.

Logik hin oder her – ich wurde das schreckliche Gefühl immer noch nicht los, dass jemand jeden meiner Schritte beobachtete … Am besten, ich dachte nicht zu genau darüber nach.

Natürlich lauschte ich noch aufmerksamer, kaum dass ich mir das vorgenommen hatte.

Ich bog um eine Straßenecke und blieb abrupt stehen, als ein plötzliches Motorengeräusch die nächtliche Stille durchbrach. Ein bekanntes, zutiefst ersehntes Geräusch: ein Bus. Er zuckelte langsam und gemächlich die Straße entlang zur nächsten Haltestelle, an der bereits zwei Jungen warteten. Ich selbst hatte dort schon unzählige Male gewartet. Von hier aus waren es sieben Stationen bis nach Hause … Ich rannte los, ohne nachzudenken. Später fragte ich mich, worauf ich eigentlich die ganze Zeit gelauscht hatte. Wovor ich Angst gehabt hatte. Wieso ich nicht daran dachte, dass die normalen Linienbusse noch längst nicht wieder fuhren und dass sich in der Nacht wirklich merkwürdige Gestalten herumtrieben. Stattdessen sprintete ich los. Ich schaffte es gerade noch. Die Tür schloss sich hinter mir, ich ließ mich keuchend auf den nächsten Platz fallen, pfefferte meine Handtasche neben mich und seufzte erleichtert auf. Ein schöner, hell erleuchteter Stadtlinienbus war genau das, wonach ich mich die ganze Zeit gesehnt hatte. Deshalb war er ja die perfekte Falle.

Doch ich verschwendete keinen Gedanken daran, wie merkwürdig sein plötzliches Auftauchen war. Dafür war ich einfach zu müde. Es war eine lange Nacht gewesen. Die Türsteher an der Disco hatten uns unnachgiebig geraten, in ein paar Monaten wiederzukommen, wenn auch Lena und ich volljährig waren. Dann hatte Stella uns eine Ewigkeit von Kneipe zu Kneipe geschleppt – und anschließend war ich mit Stella noch zu ihr nach Hause gegangen. Jetzt war ich zu erschöpft, um noch einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Und ganz gewiss dachte ich nicht darüber nach, dass ich in den falschen Bus eingestiegen war.

Wir hielten, die Türen öffneten sich und ein weiterer Fahrgast stieg zu. Ich beachtete ihn nicht. Genauso wenig wie die beiden Jungen, die ein paar Reihen hinter mir saßen.

»Kari? – Na, so was. Das ist ja ein Zufall!«

Mario klang überrascht. Seine braunen Augen wirkten in dem grellen Licht fast schwarz, aber er trug seine gewohnte Kunstlederjacke, die der von Lena so sehr ähnelte. Sie kauften sie immer im gleichen Laden, manchmal sogar zusammen. Ich grinste Lenas Cousin müde an.

»Was machst du hier – um diese Uhrzeit?« Er hob meine Handtasche auf und setzte sich neben mich.

»Ich war noch bei Stella …«

»Stella. War ja klar.«

Mario war auf dem Weg zu seiner Freundin, die hier in der Nähe wohnte. Ich begann gerade, mich zu wundern, warum er sie um vier Uhr nachts besuchte, als der Bus hielt und Mario hastig aufsprang.

»Also dann, Kari – wir sehen uns!«

Die Glasscheibe spiegelte, im Bus war es zu hell und draußen zu dunkel. Ich erkannte nicht, wo wir gehalten hatten, und war so erschöpft, dass ich es nicht bemerkt hätte, wenn einer der Jungen hinter mir nicht gerufen hätte.

»He – ist der Typ nicht gerade mit deiner Handtasche abgehauen?«

Der Platz neben mir war leer. Keine Handtasche. Mario. Die Bustür schloss sich.

»Stopp! Meine Handtasche! Er hat meine Handtasche!« Ich drückte bereits hysterisch auf den Knopf und der Busfahrer hatte ein Einsehen und öffnete die Tür noch einmal für mich.

»Ich bin gleich zurück – in einer Sekunde! Ich brauch nur meine Handtasche!« Ich sprang nach draußen und sprintete los. Mein Bus würde jeden Moment ohne mich weiterfahren und Mario hatte immer noch nicht bemerkt, dass er mit meiner Handtasche davonstapfte. Vielleicht trug er Kopfhörer, denn er hörte meine Rufe nicht. Ich streckte die Hand aus, um ihn an der Schulter zu packen. Ich war ganz auf ihn konzentriert, er war mein Ziel …

Die Welt sprang ohne Vorwarnung aus den Fugen.

Von einer Sekunde auf die andere waren die Straßenlaternen fort, der hell erleuchtete Bus existierte nicht mehr und ich stolperte in echte Dunkelheit. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren. Der Weg unter meinen Füßen fühlte sich merkwürdig anders an und ich torkelte, als hätte jemand mich geschubst.

»Was zum Henker …?!«

»Positiv.« Es war Marios Stimme, doch der interessierte mich im Moment weniger.

Die Straße – die Häuser! Ich konnte die Häuser nur als vage Schatten vor einem überwältigenden Sternenhimmel erkennen, aber die Formen waren vollkommen falsch! Zu niedrig, zu wenig …

»Na, dann können wir uns wenigstens die anderen Tests sparen.«

Ohne weitere Umstände packte Mario mich am Handgelenk und zerrte mich einen Schritt zur Seite – und die Welt war wieder normal. Die Straßenlaternen, die geschlossenen Häuserzeilen und Straßenschilder … und der Bus stand verlässlich am Straßenrand.

Die Jungen stiegen in diesem Moment aus.

»Na, zumindest ging es schnell. Eine bilderbuchmäßige Folge«, brummte der Größere der beiden. Er war bestimmt an die zwei Meter groß.

»Ich habe diese zusätzlichen Einsätze zu nachtschlafender Zeit trotzdem satt!«, meinte sein hübscher Begleiter.

»Wann sollen wir die Tests denn sonst machen? Im Berufsverkehr? Gäbe einen netten Aufruhr, wenn plötzlich jemand ins Nichts verschwindet.«

Die beiden schlenderten zu uns und nickten Mario zu.

»Also dann – wir machen uns auf den Weg.«

Mario nickte.

»Nacht, Jungs.«

»Nacht.« Der Große streifte mich kurz mit einem Blick. »Willkommen im Klub!«, brummte er in meine Richtung. Auch der Dunkelblonde lächelte mir kurz zu. »Wir sehen uns!« Dann schlenderten sie die Straße hinunter, als wäre überhaupt nichts geschehen. Der Busfahrer hatte inzwischen die Beleuchtung ausgeschaltet und statt der Liniennummer stand jetzt »Einrückfahrt« auf der Anzeige. Im nächsten Moment fuhr der Bus an.

»Mario …« Ich war so durcheinander, dass ich das Einfachste zuerst ansprach. »… warum fährt der Bus einfach weg? Und wieso hat er hier überhaupt gehalten? Hier ist doch keine Haltestelle!«

»Nein, aber der Verein hat diesen Platz nun mal für den Test ausgesucht. Deshalb hat Martin einen Abstecher mit uns gemacht – aber allmählich muss er den Bus dorthin fahren, wo er ihn eigentlich hinbringen sollte.«

»Aha«, meinte ich schwach und sammelte mich für die eigentliche Frage.

»Mario – was war das?«

»Wie gesagt: nur ein Test.« Mario war völlig entspannt, deshalb blieb auch ich ruhig. Zumindest halbwegs.

»Wieso waren plötzlich alle Lichter aus, und wo war der Bus? – Wo waren wir?«

»Tja, also … genau genommen: hier. Wir haben unseren Standort nicht geändert, allerdings waren wir ein paar Sekunden lang im Jahr 1854. Keine Sorge, ich erklär es dir unterwegs. Wir müssen zur Zentrale. Erstregistrierung, Blutabnahme … die ganze Aufnahmeprozedur …«

So begann es für mich. Der Verein, die Zeitreisen, alles. Ich kam eine halbe Stunde vor meinen Eltern nach Hause, doch zu dem Zeitpunkt hatte ich bereits eine Verschwiegenheitsverpflichtung unterschrieben – und meine Welt war eine andere geworden.

Damals war ich hellauf begeistert. Ich war plötzlich Mitglied in einem weltweiten, zeitweiten Geheimbund und besaß die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen. Ich war eine Zeitläuferin.

Im Nachhinein ist man immer klüger.

Wenn ich damals schon gewusst hätte, was auf mich zukam, ich hätte vernünftiger reagiert und das heißt: mit angemessener, alles verschlingender Angst. Doch ich ahnte noch nichts von den Verrätern und den Kämpfen hinter den Kulissen. Von den Verschleppten und den Ermordeten. Von der ZN.

Rückblickend wundert es mich, wie lange ich auch später noch alle Anzeichen übersehen konnte und darauf bestand, es sei nichts anderes als ein aufregendes, schönes Spiel.

Die Kari von damals ist mir inzwischen ziemlich fremd. Ich verstehe nicht mehr, wie sie so blind sein konnte. So naiv. Wahrscheinlich hat es damit zu tun, dass sie – ich – bis dahin ein recht ruhiges Leben geführt hatte. Familie, Freunde, Schule – alles andere existierte nur im Internet, im Fernsehen und in Zeitungen.

Und teilweise nicht einmal dort.
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Wer in der Münchner Altstadt in eine leuchtend rote S-Bahn der Linie 6 nach Starnberg einsteigt, braucht rund vierzig Minuten, um die Kleinstadt am Nordende des Starnberger Sees zu erreichen.

Wenn die Landschaft vor den Fenstern sowohl grün als auch hügelig wird, hat man es fast geschafft und die Fahrt lohnt sich, wenn man Sinn für landschaftliche Schönheit hat.

Im Prinzip reicht schon der wenige Kilometer schmale, aber dafür rund zwanzig Kilometer lange See mit seinen sanft hügeligen, meist bewaldeten Ufern, um die Fotoapparate und Handys unaufhörlich klicken zu lassen. Die Alpen am Horizont, bis zu denen der See an klaren Tagen scheinbar reicht, setzen dem allerdings die Krone auf – das reinste Idyll. Kein Wunder also, dass an jedem schönen Wochenendtag die S-Bahnen nach Starnberg vor Ausflüglern bersten.

Wer nicht so dumm ist, schon an der Haltestelle Starnberg Nord auszusteigen, kann mit der S-Bahn direkt zur Seepromenade fahren. Man muss schon blind sein, um die Haltestelle zu verpassen, denn man sieht das Panorama bei der Einfahrt verlockend auf der linken Seite liegen.

Fast niemand blickt dann nach rechts, wo die eigentliche Stadt liegt. Wessen Blick sich dennoch kurz dorthin verirrt, sieht hinter weiteren Gleisen ein heruntergekommenes altes Bahnhofsgebäude, das schon lange nicht mehr seinen Zweck erfüllt und von dessen Vordächern nur Gerippe übrig sind. Doch das interessiert kaum einen, denn die Massen stürzen vom Bahnsteig zum seeseitigen Ausgang und nicht nach rechts, zu dem historischen Bahnhofsgebäude.

***

Genau hinter diesem Bahnhofsgebäude stand ich und bemühte mich, mir meine Begeisterung nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Ich blickte fasziniert auf die so gut wie leere Straße, verfolgte das einzige Fahrzeug mit gierigen Blicken und starrte einen Passanten mit großen Augen an – aber wer wollte es mir verdenken? Immerhin war das Fahrzeug eine lackglänzende Kutsche, der Passant trug Hut und Gehstock und ich war im Jahr 1880! Ich neige nicht zur Hysterie, wirklich nicht, und es berührt mich unangenehm, wenn in irgendwelchen eigentlich nicht ganz schlechten Filmen die weiblichen Hauptpersonen plötzlich anfangen, vor Freude zu kreischen und sich gegenseitig um den Hals zu fallen – aber um ehrlich zu sein, hätte ich in diesem Moment meinen Gefühlen nachgegeben, hätte ich lauter als je irgendeine Schauspielerin gekreischt, wäre auf und ab gehopst und hätte schließlich den armen Mann endgültig in die Flucht geschlagen, indem ich ihn umarmt und geküsst hätte. 1880, verdammt noch mal!

Aber natürlich tat ich nichts dergleichen. Schließlich war ich im Einsatz. Außerdem hätte ein solches Verhalten nicht zu meinem züchtigen, hochgeschlossenen Kleid gepasst. Ebenso wenig zu meinem schrecklichen Hut oder zu meinem ziependen Haarknoten. Ich atmete noch einmal tief durch, zwang mich, ordentlich und mit gerade aufgerichtetem Rücken stehen zu bleiben, und erlaubte mir nur einen Kompromiss meinen Gefühlen gegenüber: Ich gab endgültig den Kampf gegen das breite Grinsen auf, das auf meine Lippen drängte.

Im Vergleich zu mir war James Bond ein armseliger Wicht!

Zugegeben, ich sollte bei diesem Einsatz nicht die Welt retten, sondern hier am Bahnhof Starnberg nur eine Verbindungsperson treffen und mit ihr einige Vereinsunterlagen austauschen, aber auch auf die Gefahr hin mich zu wiederholen: Der Austausch sollte an einem strahlenden, jungen Frühsommertag im Jahr 1880 stattfinden! Kurz – in einer anderen Welt. Niemand, der das Starnberger Stadtzentrum meiner Echtzeit kannte, hätte geglaubt, dass ich gerade vor dem Bahnhof an der Hauptstraße stand. Der Zebrastreifen, die hupenden Autos und die Neubauten fehlten und die ganze Umgebung wirkte lächerlich ländlich. Große, unbebaute Wiesenflächen lagen im morgendlichen Sonnenschein, und wenn schon Häuser standen, waren es überwiegend Villen in großen Gärten. Selbst das Bahnhofsgebäude hinter mir war wie verwandelt. Es bestand aus wunderschönen, zart orangen Ziegelsteinen, die ein kunstvolles Muster bildeten. Dazu die riesigen halbrunden Fenster mit den Sprossenrahmen: Es wirkte kein bisschen heruntergekommen, sondern geradezu hochherrschaftlich – und das war es auch! Selbst der König von Bayern wartete hier manchmal darauf, dass die schwarze, Rauch spuckende Dampflokomotive Richtung München einfuhr. Ihm war natürlich nicht zuzumuten, zusammen mit dem Pöbel in dem Wartesaal erster oder gar zweiter Klasse zu warten, deshalb gab es in dem Gebäude für ihn und seine Frau – wenn er denn endlich mal heiraten sollte – separate Räume. Auch zwei Einzelzimmer für König beziehungsweise Königin – offenbar wäre ihnen nicht mal zuzumuten, gemeinsam zu warten.

An diesem Morgen herrschte allerdings ein bedauerlicher Mangel an Königen und Königinnen oder überhaupt Reisenden. Die meisten Menschen lagen um die Uhrzeit wohl entweder noch in ihren Betten – oder waren schon fort. Ich starrte dennoch alles an, als wäre es das siebte Weltwunder, und merkte erst, dass eine junge Frau hinter mich getreten war, als sie mich ansprach.

»Fräulein Berger!«

Ich fuhr erschrocken herum und mein Erschrecken spiegelte sich kurz in ihren Zügen wider. Sie wich sogar einen Schritt vor mir zurück.

Trotz dieser wenig begeisterten Begrüßung strahlte ich sie an. Das hier war also meine Verbindungsperson. Meine geheime Verbindungsperson, die nur meinen geheimen Vereinsnamen kannte. Laut meiner Geburtsurkunde heiße ich Karin Kramer, auch wenn ich seit Jahren darum kämpfe, Kari genannt zu werden. Meine Mundwinkel wanderten noch weiter in die Höhe und ich konnte sie einfach nicht dazu bewegen, in cooler Agentenmanier an ihren angestammten Platz zu sinken. Vielleicht lag es daran, dass auch meine Verbindungsperson einen Hut trug. Keinen besonderen, einen schlichten, der zu ihrem langen, gedeckten 1880er Kleid passte – vielleicht ein Kleid, wie Dienstmädchen es trugen.

»Ich nehme an, Sie erkennen mich nicht«, stellte die Fremde sachlich und wieder völlig gefasst fest.

Ich musterte sie intensiv. Die junge Frau war mager und etwa so groß wie ich, also um die ein Meter sechsundsechzig. Ihre ungesunde Gesichtsfarbe und ihre ausgemergelte Gestalt ließen darauf schließen, dass sie nicht so viel und nicht so gesund aß, wie sie sollte. Auch ihr dunkles Haar war glanzlos und strähnig, soweit ich das trotz des Hutes erkennen konnte. – Ich hatte sie noch nie in meinem Leben gesehen. Mein Gesichtsausdruck war ihr offenbar Antwort genug, denn sie presste die Lippen kurz aufeinander.

»Nun, das war zu erwarten.« Ihre Hände zuckten, so als wolle sie sie zu Fäusten ballen. Dann riss sie sich zusammen und fuhr flüssig und fast ausdruckslos fort. »Mein Name ist Luise Baumgartner und wir sind uns schon mehrfach begegnet – aus meiner Sicht.«

Mein strahlendes Lächeln geriet ein wenig ins Wanken.

»Jemand hat offenbar bei der Kontinuitätsprüfung geschlampt und unsere persönliche Chronologie ist durcheinandergeraten. Ich habe Sie schon früher getroffen – aber diese Treffen liegen noch vor Ihnen. Ein Zeitreise-Problem. So etwas kommt bei kleinen Routineeinsätzen leider immer wieder vor.« Luise schien nicht zu bemerken, wie sehr ich um meine Fassung ringen musste.

»Heißt das, wir begegnen uns noch öfter? – In der Zukunft?«

»Sicher. Da es für mich bereits Vergangenheit ist, besteht kein Zweifel daran, was Ihre Zukunft in dieser Hinsicht bereithält. Wie Sie wissen, ist es mir streng verboten, weiter mit Ihnen darüber zu sprechen, so wie auch Sie mir nichts über meine Zukunft verraten dürfen. Sicherheitsregel und Freiheitsrecht – Sie verstehen?«

Luise starrte mich bedeutungsvoll an und sah erst wieder fort, nachdem ich genickt hatte.

»Gut!«, meinte sie barsch und blickte sich nach allen Seiten um, bevor sie mir wortlos einen Brief in die Hand drückte. Ich sah ihn einen Moment lang verwirrt an und steckte ihn dann hastig in meine Tasche. Mein Einsatz – richtig.

»Sie wissen ja, dass Sie den Brief unter keinen Umständen öffnen dürfen! Die Siegel und Umschläge werden genau überprüft, und wenn etwas beschädigt ist, wird das für Sie äußerst schwere Folgen haben!«

»Schon klar.« Ich wusste, wie ernst die Geheimhaltung genommen wurde, und ich war bei weitem nicht neugierig genug, um meine Vereinsmitgliedschaft aufs Spiel zu setzen – und damit weitere Einsätze. Anfängereinsätze wie dieser waren für den Verein nicht nur notwendig und für jemanden wie mich eine gute Übung, sondern sie dienten auch dazu, wie es so schön in der Vereinsbroschüre heißt, »die Verlässlichkeit der neuen Mitglieder unter Beweis zu stellen«. Ich legte es bestimmt nicht darauf an, gleich bei der ersten Prüfung durchzufallen!

»Gut.« Luise sah sich erneut beiläufig nach allen Seiten um. Offenbar entwickelte man als Zeitläuferin mit zunehmender Einsatz-Routine einen gewissen Verfolgungswahn. »Wie ist es? Gehen wir beide noch ein Stück?«

»Klar.« Das Grinsen stahl sich wieder auf mein Gesicht. Ich hatte erwartet, Luise würde sich so schnell wie möglich verabschieden. Sie hatte unterschwellig etwas Gehetztes an sich. Und wenn sie ging, blieb mir nichts anderes übrig, als ebenfalls zu Frau Aiwanger zurückzugehen und in meine Gegenwart, ich meine natürlich: meine Echtzeit, zu springen – was für ein enttäuschend schnelles Ende für meinen ersten Einsatz. Dabei hatte alles gerade erst so verheißungsvoll begonnen. Durcheinandergebrachte Chronologien …

Wir gingen die Maximiliansstraße entlang und die Umgebung lenkte mich einen Moment lang von allem anderen ab – es war irre. Meine Erinnerung sagte mir, dass die Straße von moderneren Häusern eng umbaut sein sollte, wobei nur auf der linken Seite ein paar hübsche alte Häuser erhalten sein sollten. Genau dort lag jedoch nichts als eine riesige, blühende Wiese im Morgenlicht und die freistehenden Landhäuser gegenüber waren mir völlig unbekannt.

Luise las offenbar meine Gedanken.

»Die Gegend hier verändert sich ziemlich schnell. Noch einmal zwanzig Jahre früher ist – oder war – hier überhaupt nichts. Nur freies Feld und das Bahnhofsgebäude. Sieht einigermaßen merkwürdig aus, wie es so alleine auf weiter Flur steht. Starnberg war lange ein winziges Dorf und das Gebiet hier wurde erst später bebaut. Ich vermute, zu Ihrer Zeit sieht es hier deutlich anders aus?«

»Und ob!«

Luise nickte nur mäßig interessiert. Für einen Spaziergang hatte sie einen ziemlich schnellen Schritt und auch die Unterhaltung mit mir erhielt sie nur halbherzig aufrecht. Sie schien in ihre eigenen Gedanken vertieft. »Zu meiner Zeit hat sich auch schon allerhand verändert.«

»Dann kommen Sie nicht aus dieser Zeit?«

»Nein. Ich bin auch gelaufen, genau wie Sie.« Laufen. Schon wieder ein Fachbegriff. Es war die offizielle Bezeichnung dafür, eine Zeitreise beziehungsweise einen Zeitsprung zu machen – in meiner Zeit sagte man umgangssprachlich meist springen dazu. Das war symptomatisch für den Verein, für fast jeden Fachbegriff gab es mindestens vier Synonyme: Zeitläufer waren Springer und ein Zeitsprung war dasselbe wie ein Lauf. Obwohl das Ganze ziemlich verwirrend war, fand ich es eigentlich cool – immerhin wurde man so in jedem Moment daran erinnert, dass der Verein nicht nur eine weltweite, sondern auch eine zeitübergreifende Geheimorganisation war, die genauso in der Gegenwart wie im 17. Jahrhundert operierte. Unterschiedliche Zeiten – unterschiedliche Begriffe. Deshalb heißen Anfänger wie ich in anderen Zeiten auch Anwärter und Novizen.

»Darf ich fragen, aus welcher Zeit Sie kommen?«, erkundigte ich mich mit unterdrückter Erregung.

»Nun … eigentlich nicht. Vorschrift, Sie wissen schon. Aber ich kann zumindest sagen, dass mein Lauf sicher um einiges kürzer war als Ihrer. Ich habe nur ein paar Jahrzehnte überbrückt.«

Ein paar Jahrzehnte. Ich musterte Luise unauffällig von der Seite. Sie sah nicht besonders gut aus. Hohlwangig und unterernährt – hatte es irgendwann nach 1880 noch eine Hungersnot gegeben? Ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas in der Schule davon gehört zu haben. Außer vielleicht während oder nach dem Weltkrieg? Kam Luise vielleicht aus dieser Zeit?

Die Frage schlüpfte auf meine Lippen und ich sprach sie aus, bevor ich mich daran erinnern konnte, dass ich mich wirklich endlich professionell benehmen sollte und nicht wie ein aufgeregtes Kleinkind.

»Ein paar Jahre später.« Luise war abgelenkt. Sie sah sich kurz nach allen Seiten um und zog mich an der nächsten Kreuzung nach rechts zwischen unbebaute Grundstücke.

»Aber das ist Sperrzeit!«

»Was meinen Sie, Fräulein Berger?«

»Ab 1945 ist Sperrzeit. Niemand kann von dort aus oder dorthin springen!«

Luises Blick fand mich und war aufmerksamer als noch vor einer Minute.

»Dann gibt es also noch einen Weltkrieg«, stellte sie tonlos fest. »Wundert mich irgendwie nicht«, meinte sie mehr zu sich selbst, bevor sie sich wieder mir zuwandte: »Das war ein Missverständnis, Fräulein Berger – ich sprach nicht von der Zeit, die Sie erwähnten. Solche Missverständnisse entstehen, wenn man die Vorschriften nicht beachtet. Bitte – wechseln wir das Thema. Ich denke, keine von uns möchte Schwierigkeiten heraufbeschwören. Wir beide haben schon zu viel verraten!«

Luise marschierte energisch weiter und ich musste mich beeilen, um Schritt zu halten. Ein Spaziergang war das nicht mehr, dabei war die Umgebung wie geschaffen, um ein wenig zu lustwandeln.

In der hohen Wiese summten die Insekten und der Sonnenschein glänzte auf dem Dach der nächsten Villa. Der Himmel spannte sich hellblau und nur mit einigen weißen Schlieren über uns und nichts und niemand störte den frühmorgendlichen Frieden. Momentan war niemand draußen, weder auf der Straße noch in den Gärten, und die meisten Vorhänge waren zugezogen, wenn nicht sogar die Fensterläden zugeklappt waren.

»Können wir nicht etwas langsamer gehen?«

»Besser nicht. Wenn Sie zu lange hierbleiben, akklimatisieren Sie sich, und das sollten wir tunlichst vermeiden.« Akklimatisieren. Ich wusste, dass Mario den Begriff erwähnt hatte, aber irgendwie war mir die Bedeutung zwischen Echtzeit, Kontinuitätsproblem, Springkrampf, Stranden und Turbulenzen abhandengekommen. Außerdem war ich viel zu aufgeregt gewesen, um Mario genau zuzuhören.

»Ich hoffe, Sie sind von Ihrem ersten Zeitlauf nicht enttäuscht«, fuhr Luise fort, während das gezwungene Lächeln auf ihren Lippen mehr und mehr festfror. Im Gegensatz zu mir konnte sie unsere Umgebung nicht genießen.

»Nein, ganz und gar nicht!«, erwiderte ich enthusiastisch. »Woher wissen Sie überhaupt, dass dies mein erster Sprung ist?«

»Sie haben es mir erzählt – oder werden es mir erzählen.«

Mein Lächeln flackerte kurz. Das war nun doch ein bisschen beunruhigend. Ich konnte damit leben, dass Luise mich kannte, aber mir vorzustellen, dass ich ihr Dinge erzählt hatte, von denen ich noch nichts wusste, verursachte mir fast ein mulmiges Gefühl. Luise sah es mir an.

»Machen Sie sich darüber nicht zu viele Gedanken«, meinte sie sachlich und sah sich schon wieder um. »Zeitläufer wie wir haben ein anderes Verhältnis zur Zeit. Sie werden sich daran gewöhnen – wie wir alle! Nun, weshalb ich eigentlich mit Ihnen hierhergekommen bin, ist das hier.«

Wie aus dem Nichts zauberte Luise ein klein gefaltetes Stück Papier hervor.

»Ein kleiner … Willkommensgruß, da wir uns ja aus Ihrer Sicht noch nie begegnet sind.« Sie zwang sich wieder zu lächeln. »Sie sagten, in Ihrer Zeit seien Poesiealben nicht mehr ganz so üblich, aber … ich habe Ihnen dennoch versprochen, mich in Ihr neues Album einzutragen. Auch wenn das für Sie erst noch geschehen wird. – Sie können die Seite ja dann später, wenn Sie die Zukunft eingeholt haben, in Ihr Album einfügen.«

Ich hatte das Papier neugierig auseinandergefaltet und blickte leicht enttäuscht auf die wenigen Zeilen. Obwohl sie in Schönschrift geschrieben waren, konnte ich die Worte nicht lesen, da Luise die alte deutsche Schrift statt lateinischer Buchstaben verwendet hatte.

»Alles, was jetzt noch fehlt, ist eine Blüte.« Luise sah sich leicht hektisch um.

»Was halten Sie von dieser hier?«

Ich kannte die Blumen mit den leuchtend gelben Blütenkelchen, die überall in der Wiese wuchsen, aus meiner Zeit. Omi nannte sie »Hahnenfuß« und bestand darauf, dass sie Unkraut waren, aber ich fand sie trotzdem hübsch. Luise riss eine kleine Blüte ab und drückte sie mir in die Hand.

»So. Die können Sie zuhause pressen und zu meinem Spruch kleben. Na los, stecken Sie schon beides ein!«, fügte sie nicht besonders freundlich und offenbar wieder in Eile hinzu. Ich wurde wirklich nicht schlau aus ihr. Aber schließlich sprach ich auch zum ersten Mal mit jemandem, der Anfang des letzten Jahrhunderts lebte.

»Lassen Sie Frau Aiwanger beides besser nicht unter die Augen kommen. Offiziell darf nichts außer Vereinstransportgut in eine andere Zeit mitgenommen werden. Natürlich dient die Regel im Grunde nur dazu, illegalen Schmuggel und die Einfuhr von gefährlichen oder fremden Substanzen und Gegenständen zu unterbinden. Die meisten Zentralmitarbeiter drücken ein Auge zu, wenn es sich um offensichtlich harmlose und wertlose Erinnerungsstücke handelt. Aber diese alte Schreckschraube würde Ihnen vermutlich trotzdem beides mit dem größten Vergnügen abnehmen – aus reiner Bosheit.«

Ich nickte. Ich hatte die einzige Mitarbeiterin der Zentrale Starnberg 1880 gerade erst kennengelernt, aber Luises Charakteristik stimmte mit meinen Beobachtungen vollständig überein.

»Und wie …?«, begann ich. Mein Kleid würde hier, in seiner Zeit, bei Frau Aiwanger zurückbleiben und ich würde meine eigenen Sachen wieder anziehen, bevor ich in meine Zeit zurücksprang. Den offiziellen Brief konnte ich natürlich problemlos mitnehmen, aber wie ich Luises Papier in meine Hosentasche schmuggeln sollte, war mir schleierhaft. Frau Aiwanger hielt nichts von Privatsphäre beim Umziehen – außerdem würde ich ihre Hilfe brauchen.

»Am besten, Sie stecken es in Ihre Leibwäsche«, meinte Luise. »Sie wissen schon – ich darf doch annehmen, dass Frau Aiwanger Ihnen keine zeitgemäße Leibwäsche gegeben hat?«

Ich nickte.

»Das ist sehr nachlässig von ihr, aber sie macht es nie – gegen alle Vorschriften. Sie ist zu faul zum Waschen. Aus diesem Grund gab es schon öfter Ärger, trotzdem gibt sie nur noch Oberbekleidung heraus. Irgendwann wird es deshalb wahrscheinlich einen Eklat geben, aber für Sie wird es dadurch ganz leicht.« Luise deutete auf meine Brust.

Ich zögerte. Wenn ich das Briefchen in meinen BH stopfte, wirkte das tatsächlich so, als wolle ich etwas Verbotenes tun, richtiggehend etwas schmuggeln.

Luise runzelte die Stirn, als ich zögerte. Leicht erstaunt und auf kühle Weise gekränkt. – Ach was, wer wollte denn so kleinlich sein! Etwas in meinem BH zu schmuggeln passte zu meinem Einsatz! Hätte James Bond in diesem Moment vielleicht gezögert?

Ja, vermutlich. – Aber nur, weil die Sache mit dem BH für ihn problematisch geworden wäre. Außerdem ging es für ihn eher seltener um Poesiealbum-Einträge und gepresste Blumen. Ich grinste in mich hinein und begann an meinem ausschnittlosen Kleid herumzufummeln. Es dauerte einige Zeit, bis ich das Briefchen verstaut hatte, und die ganze Zeit hatte ich Sorge, die Bewohner der umliegenden Häuser könnten gerade jetzt die Fensterläden öffnen, bevor Luise mein Kleid wieder ganz zugeknöpft und in Ordnung gebracht hatte. Luise schien es ähnlich zu gehen, denn sie schirmte mich mit ihrem Körper nach Möglichkeit von allen Fenstern ab.

»War es sehr schwierig für Sie, die Seite hierherzubringen?«, erkundigte ich mich, als wir es fast geschafft hatten.

»Nein«, meinte Luise lakonisch. »Ich bin schließlich nur eine kleine Sekretärin – aber das dafür schon seit Jahren. Jeder kennt mich, keiner interessiert sich besonders für mich, wenn ich einen Routineeinsatz habe. Außerdem ist es ja nur ein Papier. Nichts Schlimmes.«

Luise trat einen Schritt von mir zurück und ich strahlte sie an.

»Trotzdem haben Sie sich viel Mühe gemacht! – Danke!«

»Wir sind darauf zu sprechen gekommen und ich habe versprochen, mich in Ihrem Album zu verewigen«, wehrte Luise ab, aber ich freute mich dennoch. Ich wusste zwar nicht, wann ich auf den Gedanken gekommen war – oder kommen würde –, mir ein Poesiealbum zuzulegen, aber wenn der erste Eintrag irgendwann nach dem Ersten Weltkrieg in sorgfältiger Sütterlin-Schönschrift geschrieben worden war, war es höchste Zeit für ein Album! Was für eine schöne Erinnerung an meinen ersten Einsatz! Mein letztes und einziges Poesiealbum hatte ich in der dritten Klasse gehabt. An meiner Grundschule war es damals ein halbes Jahr lang Mode, sich gegenseitig mehr oder weniger – eher weniger – poetische Sprüche in die Bücher zu kritzeln. Dank Omi wusste ich zwar, dass es Anfang des 20. Jahrhunderts auch für »heranwachsende Mädchen«, wie sie es ausdrückte, üblich gewesen war, Poesiealben zu führen, aber mit fast achtzehn wäre ich von selbst nie auf den Gedanken gekommen, mein Grundschul-Spiel noch einmal aufzunehmen.

Lächelnd überlegte ich, dass Luise vermutlich trotz aller Bärbeißigkeit meine Freundin werden würde. Falls es so war, verbarg Luise das jedoch sehr gekonnt.

»Wir sollten uns jetzt beeilen.« Jede Spur eines Lächelns war von ihrem Gesicht verschwunden. »Von hier aus ist es nicht mehr allzu weit bis zu Ihrer Zentrale – Sie kennen den Weg?« Ich nickte. Der Straßenverlauf 1880 war quasi derselbe wie in meiner Zeit.

»In diesem Fall darf ich mich hier verabschieden. Ich muss zurück zum Bahnhof und mit dem Zug nach München fahren. Meine Zentrale und mein Torplatz sind dort.« Nach einem hastigen Schritt überlegte sie es sich anders und drehte sich noch einmal zu mir um.

»Leben Sie wohl, Fräulein Berger!« Luise reichte mir ernst die Hand. Die Schatten unter ihren Augen fielen mir noch deutlicher auf, als sie mir gerade in die Augen sah. »Ich wünsche Ihnen sehr viel Glück – und geben Sie auf sich Acht!«

Luise ging mit schnellen Schritten die Straße hinunter und ich sah ihr nach, bis sie hinter dem nächsten Haus verschwand.

Eigentlich war der Einsatz sehr gut gelaufen. Und es gab sicher schlechtere Arten, im Kreis der Zeitläufer begrüßt zu werden, als von einer zukünftigen Freundin, die sich die Mühe machte, einen Willkommensgruß vorzubereiten.

Wenn ich etwas an meinem ersten Einsatz auszusetzen hatte, dann lediglich, dass er schon vorbei war.

***

Meine Zentrale, offizielle Bezeichnung »Zentrale Starnberg 1878 bis 1910, 1923 bis Echtzeit« war in dieser Zeit in einer eher schlichten Villa untergebracht – oder genauer gesagt, in dem Anbau, der die Proportionen des Gebäudes völlig zerstörte. Der Anbau war nicht der einzige Schandfleck, denn von dem hübschen, großen Garten hatte man so brutal wie möglich – mit einem hohen, wuchtigen und absolut blickdichten Bretterzaun – einen kleinen Hof abgetrennt, der zu dem Anbau gehörte. Zu meiner Zeit waren Villa, Anbau und Hof längst verschwunden und das ganze Grundstück war mit zwei modernen Häusern überbaut. Doch auch wenn man es von außen nicht sah – die Raumaufteilung und das Bodenniveau in dem vorderen Haus orientierten sich ganz an dem kleinen Bretterhof. Denn im Hof lag das Herz der Zentrale: das Gate, an dem man ungesehen und geschützt durch die Jahrhunderte springen konnte. Im Jahr 1880 gehörten Villa und Anbau Herrn Uhl, der den Verein unterstützte, indem er seinen Anbau offiziell an Frau Aiwanger vermietete und es so eingerichtet hatte, dass Anbau und Hof nur durch sein Haus beziehungsweise durch seinen Garten betreten werden konnten. Beides war als Sicherheitsmaßnahme gedacht gewesen, hatte sich inzwischen jedoch zum Problem entwickelt.

Ich sah mich sorgfältig um, bevor ich durch die Seitenpforte in den Garten trat. Weder die Familie von Herrn Uhl noch seine Bediensteten wussten vom Verein – gemäß dem Gebot der Geheimhaltung dachten sie, der Anbau sei an eine alleinstehende Schneiderin vermietet – und dabei sollte es bleiben. Das war nicht ganz leicht, denn die Hausherrin war misstrauisch geworden, was ihre Mieterin betraf, und sie klopfte immer wieder unter dem einen oder anderen Vorwand an die Verbindungstür zwischen beiden Gebäudeteilen. Außerdem lauerte sie Springern auf, die über den kurzen Gartenweg zum offiziellen Eingang in dem Bretterzaun gingen, und stellte ihnen neugierige Fragen. Offiziell war ich dann eine Kundin, die bei Frau Aiwanger etwas in Auftrag gegeben hatte, doch allzu viele ortsfremde und unbekannte Kunden sollten Frau Uhl nicht ins Grübeln bringen. An diesem Tag schien die Hausherrin jedoch etwas anderes zu tun zu haben, denn ich gelangte unbehelligt in den Hof, wo eine Bodenmarkierung das Gate, eine zwei Quadratmeter umfassende Fläche, kennzeichnete. Mario hatte mir eingebläut, nur im Notfall außerhalb dieser Fläche zu springen.

Sprungtechnisch war es zwar auch außerhalb kein Problem, aber um Kollisionen mit anderen Personen zu vermeiden waren die markierten Flächen eingeführt worden. Ich klopfte an die Außentür des Anbaus, der Verwaltungsgebäude der Zentrale Starnberg 1880, Umkleide und Dienstwohnung der einzigen Angestellten in einem war, und wappnete mich für ein neuerliches Zusammentreffen mit der alten Hexe.

***

Es ist ganz leicht zu springen, jedenfalls mit einem Richtungsweiser, wie Mario ihn mir gegeben hatte. Ein Richtungsweiser ist ein kleines, plastikummanteltes Gerät, das fast wie ein verkürzter Mikro-USB-Stick aussieht. Zumindest theoretisch ist das Springen damit ganz einfach. Wenn man eben erst in seine Jeans gefahren ist und es plötzlich energisch an der Verbindungstür zum Haupthaus klopft, wenn eine alte Frau mit eisgrauem Dutt einen anfaucht, sofort zu springen, wenn man in Panik gerät, gerade noch die Sandalen schnappt und mit der anderen Hand den Richtungsweiser nicht richtig zu fassen bekommt – in diesem Fall ist es schon schwieriger. Ich stürzte im letzten Moment durch die Außentür auf den Hinterhof, bevor die Innentür geöffnet wurde. Noch im Hinaushechten setzte ich zum Sprung an. Wenn Frau Uhls Eindringen kein Notfall war, wusste ich nicht, was einer sein sollte! Keine Zeit, zum Gate zu gelangen.

Normalerweise bemerkt man den Zeitsprung nicht. Man konzentriert sich und macht eine Bewegung, meist einen Schritt, und wenn man den Fuß absetzt, hat sich die Umgebung verwandelt. Daher kommen die offiziellen alten Bezeichnungen: Zeitläufer und Lauf, denn mit Springen hat eine Zeitreise nur im übertragenen Sinne zu tun. Doch diesmal war alles falsch.

Zwar war von einer Sekunde auf die andere die Umgebung anders, aber nicht so, wie sie sollte. Ich hatte kurz den Eindruck, von Feldern umgeben zu sein. Ein unendlich blauer Himmel spannte sich über mir, und von dem ruhigen Raum, der in meiner Zeit über Frau Aiwangers Hinterhof gebaut worden war, war nichts zu sehen. Das war genau der Zeitpunkt, als der Richtungsweiser meinen Fingern endgültig entglitt und sich in meinen Sandalen verhakte, die ich schützend hochgerissen hatte, um ihn aufzufangen. Fast im selben Moment schubste ich den Richtungsweiser gerade noch mit den Fingerkuppen meiner anderen Hand in meine Richtung – oder durch die Berührung vielleicht auch eher mich in seine Richtung.

Im nächsten Moment landete ich auf meinem Hintern.

Die Zentrale war wieder hinter mir und ich saß auf dem Lehmboden in Frau Aiwangers Bretterhof. Der Richtungsweiser lag einen Meter von mir entfernt auf dem Boden – Glück gehabt! Mein Herz raste. Bis zu diesem Moment hatte ich Springen ausschließlich als Sport betrachtet und mich geweigert zu verstehen, dass es ein ziemlich gefährlicher Sport sein konnte. Freies Feld, wo ein Bretterhof sein sollte, und ein im Sprung verlorener Richtungsweiser – das sollte es eigentlich nicht geben. All die düsteren Warnungen von Mario über »Turbulenzen« und »Stranden« hatte ich vielleicht zu leichtfertig abgetan. Aber schließlich hatte Mario selbst gesagt, dass mit einem Richtungsweiser nichts zu befürchten war.

Leicht wackelig rappelte ich mich auf, griff nach dem Richtungsweiser und sprang sofort weiter, bevor Frau Uhl in den Hinterhof gestürzt kam, was sicherlich gleich geschehen würde bei dem Lärm, den ich veranstaltet hatte.

Eines zumindest lernte ich dabei: Es war absolut keine gute Idee, mit zitternden Händen, in denen man noch dazu Sandalen hielt, nach einem Richtungsweiser zu greifen und gleichzeitig mit zitternden Beinen zu springen. Ich erwischte den Richtungsweiser nicht richtig. Was dann geschah, ging einfach zu schnell. Ich weiß wirklich nicht, was genau passierte – ich glaube, ich versuchte den Richtungsweiser wieder zu packen, als er meinen Händen entglitt und mir erneut die Sandalen in die Quere kamen, und stieß dabei heftig mit jemandem zusammen, der vor einer Millisekunde noch nicht hier gestanden hatte. Der Aufprall trieb mir die Luft aus der Lunge, ich verlor das Gleichgewicht, meine Umgebung änderte sich rasend, der Richtungsweiser rutschte wieder aus meiner erschlafften Hand … ich machte automatisch einen weiteren Schritt, um den Richtungsweiser noch wenigstens mit meinen Sandalen aufzufangen – und prallte erneut gegen eine Gestalt, die in meiner Zielzeit schon an meinem Platz stand. Diesmal traf ich die Person mit voller Wucht und wir gingen beide zu Boden.

Meine Hüfte schmerzte und eine Männerstimme fluchte wüst – die Stimme desjenigen, der halb unter mir lag. Ich rappelte mich auf, steckte automatisch den Richtungsweiser in die Tasche meiner Cordjacke und versuchte mich zu orientieren. Heißer Sonnenschein und ein staubiger Hof. Der Hinterhof der Zentrale 1880. Allerdings hatte der Hof sich verändert. Der Bretterzaun war löchrig und verzogen, am Anbau blätterte die Farbe ab und der Putz bröckelte. Außerdem lagen überall Papiere verstreut, und ein Junge mit wutrotem Gesicht setzte sich in dem Durcheinander auf.

»Verdammt noch mal! Pass doch auf!« Er stülpte wütend seinen herabgefallenen Hut auf seinen dunklen Haarschopf und kam auf die Füße. Seine Nase sah aus, als hätte er einmal mit einem Boxer Streit gehabt, und er hatte einen Dreitagebart, aber er war höchstens ein paar Jahre älter als ich. »Was machst du überhaupt hier? Über dem Hof liegt seit über einer Woche eine Laufsperre, du Schwachkopf! Der Torplatz ist bereits bei der neuen Zentrale!«

Trotz der langen Sätze schaffte er es, fast zu schreien, und übertönte sogar den lauten Streit auf der Straße jenseits des Bretterzauns.

»Stell dir vor, das hat mir niemand gesagt!«, gab ich zurück, noch immer damit beschäftigt, mir über meine Umgebung klar zu werden. Auf der Straße musste es einen Unfall gegeben haben, in den auch ein Pferd verwickelt war, doch ich kümmerte mich wohl lieber um meinen eigenen Unfall. Der Typ funkelte mich an und begann den Staub von seinen altmodischen Klamotten abzuklopfen – womit er im nächsten Moment schlagartig aufhörte, als er das Ausmaß des Chaos um uns herum bemerkte.

»Scheiße! Das sind wichtige Unterlagen!«

Eine umgestürzte Kiste lag am Boden und verriet, woher die Papiere kamen, die überall verteilt waren. Der Junge musste mit der Kiste in dem Moment aus dem Anbau getreten sein, als ich in ihn hineingerannt war.

»Ich warne dich, wenn auch nur ein einziges Notizzettelchen fehlt, zeig ich dich bei deiner Zentrale an! Weißt du eigentlich, was passieren kann, wenn diese Schriftstücke in falsche Hände fallen?!«

Vermutlich hätte ich mich entschuldigen müssen, aber dafür hatte der Kerl einen viel zu aggressiven Ton am Leib.

»Reg dich ab, ich hab das schließlich nicht mit Absicht gemacht! Und die Sachen hier sind doch gleich wieder eingesammelt!« Ich bückte mich nach einigen Seiten, die ich demonstrativ in seine Holzkiste stopfte. Kurz aufräumen – und dann so schnell wie möglich weiter!

»Bist du vollkommen dämlich?! Was stehst du hier noch rum?!«

Ich war so erstaunt, dass ich mich nicht wehrte, als der Kerl mich an der Schulter packte und in den offenen Hauseingang schob. Er hatte einen sehr kräftigen, etwas gedrungenen Körperbau – ich musste ihn wirklich mit großer Wucht erwischt haben, um ihn niederzureißen.

»Verschwinde gefälligst, bevor dich jemand sieht!«, knurrte er. »Der Torplatz ist geschlossen – geschlossen, verdammt noch mal! Du siehst doch, dass der Sichtzaun nicht mehr instand gehalten wird! Wir haben einen Teil von dem Holz letzte Woche verfeuert!«

Da hatte er recht. Im Bretterzaun fehlten tatsächlich zwei Latten (ganz am Rand und auf der Seite zum Hausgarten hin) und zwischen den übrigen Brettern hatten sich Ritzen gebildet, die früher offenbar mit anderen Brettern zugenagelt worden waren, wie Verfärbungen zeigten. Von zwei oder drei Stellen aus hätte man mich sehen können, wenn man sein Auge von außen gegen den Zaun gepresst hätte – in Jeans und mit meinen besten Sommersandalen in der Hand. Trotzdem war das für diesen Idioten kein Grund, meinen Oberarm mit seiner Pranke zu zerquetschen!

»Schon gut! Reg dich endlich ab!« Ich befreite mich aus seinem Griff. »Es war ein Fehlsprung – okay?! – und ich bin ja schon wieder fast weg!«

»Fehlsprung – dass ich nicht lache! Das war eine ausgewachsene Turbulenz – mindestens! Sofern du überhaupt weißt, was eine Turbulenz ist – und ich vermute, du weißt es nicht!« Seine Stimme wurde ruhiger und er musterte mich scharf.

»Für mich siehst du wie eine verdammte Anwärterin aus, die es nicht für nötig gehalten hat, bei der Einweisung zuzuhören! Ich sage seit Jahren, man muss sorgfältiger auswählen! Jetzt steh nicht so blöd rum, lauf endlich los, du dummes Huhn! Ich sag doch, der Torplatz ist nicht mehr gesichert!«

Ich nahm mir zwei Sekunden Zeit, um ihn hasserfüllt anzustarren, dann holte ich den Richtungsweiser hervor – und sprang. Diesmal ging alles gut.

»Alles in Ordnung. Sie ist zurück!« Mario trat in den kahl gehaltenen, fensterlosen Raum und eine gewisse Erleichterung war ihm anzusehen. Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, zuckte er zurück.

»Es ist doch alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich.« Ich senkte rasch den Blick und zwang mich zur Ruhe. Ich hatte nicht vor, meinen Fehlsprung zu erwähnen – auch wenn ich mir denken konnte, dass in meiner Akte bereits ein dicker Vermerk aus dem Jahr 1910 eingetragen war. Ich musste genau in der Zeit gelandet sein, als die Starnberger Zentrale für dreizehn Jahre aus dem Stammsitz aus- und in ein anderes Gebäude umgezogen war. Wann sonst hätte es am Gate eine Lauf- oder Sprungsperre geben können? Ich zwang mich, Mario anzulächeln.

»Alles in Ordnung. Ich musste nur recht schnell springen. Die Vermieterin ist mal wieder zu neugierig geworden. Deshalb bin ich auch außerhalb der Markierung gelandet«, meinte ich möglichst sorglos und Mario winkte mit einem Grinsen ab. Er war wirklich erleichtert, mich wieder zu sehen. Mein erster Einsatz immerhin.

»Komm mit! Als Erstes zum Rapport!«

Als ich im Rapportraum saß – der nicht anders aussah als ein normaler kleiner Büroraum mit Schreibtisch und PC –, gelang es mir endlich, den Fehlsprung und den Idioten von 1910 aus meinen Gedanken zu verbannen, und unerwartet blubberte wieder Euphorie in mir. Ich hatte es geschafft! Mein erster Einsatz war erfolgreich abgeschlossen und selbst wenn in meiner Akte ein fieser Vermerk von 1910 prangen sollte, so stand da ab jetzt auch:

»Erster Sprung: 1. August, Rückkehr 14.47 Uhr, Einsatz erfolgreich« und ein Verweis auf meinen Bericht, den ich jetzt ausfüllen musste. Mario saß hinter mir am PC und erklärte mir, wie ich mich am besten durch die Datenbank kämpfte. Das eigentliche Formular war schrecklich, so ähnlich wie die Unterlagen, mit denen meine Eltern jedes Jahr bei der Steuererklärung rangen.

Glücklicherweise konnte ich den größten Teil davon ignorieren – bei meinen künftigen Einsätzen. Mein Honigkuchenpferd-Grinsen erstrahlte in neuer Pracht, als Mario das sagte. Künftige Einsätze.

»So, das war es fast schon, zuletzt musst du nur noch angeben, ob es besondere Vorkommnisse bei dem Einsatz gab oder nicht. Falls du später mal ›Ja‹ anklicken musst, musst du die Vorkommnisse noch spezifizieren. Fertig!«

Mario lächelte mich an. »Gratuliere, dein erster Einsatz ist jetzt vollständig abgeschlossen! – Worauf wir anstoßen müssen!«

Mario zauberte eine Mini-Sektflasche aus seinem Rucksack und reichte mir einen Pappbecher – Lenas Cousin ist echt in Ordnung! Ich strahlte ihn an, während er unsere Becher füllte. Es war fast schade, dass er seit vier Jahren mit Annika zusammen war und mich obendrein – wie schon immer – für ein kleines Schulmädchen hielt. Ich war nicht mal ganz sicher, ob ihm jemals aufgefallen war, dass ich inzwischen einen Busen und der allgemeinen Ansicht nach ziemlich schöne Beine hatte. Mario studiert im fünften Semester Informatik und hat die Freundinnen seiner kleinen Cousine noch nie für voll genommen.

Na ja, zumindest mich nicht. Stella begegnet er inzwischen mit Vorsicht – wenn man es so ausdrücken will, dass er immer auf Tauchstation geht, wenn er sie sieht. Stella hatte vor einem Jahr beschlossen, dass sie verdammt sein wollte, wenn sie ihr Glück nicht bei Lenas hübschem Cousin versuchte, und hatte sich in typischer Stella-Manier an ihn rangeschmissen. Ich habe Stella echt gerne, aber es gibt Momente, in denen ich nicht so gerne mit ihr zusammen gesehen werde.

Jedenfalls hält Mario sie jetzt wohl nicht mehr für ein kleines Schulmädchen, sondern für einen gefährlichen Vamp. Aber mich mag er trotzdem noch.

»Gibt’s was zu feiern?«

Herr Bergmann, der Leiter der Zentrale Starnberg Echtzeit, steckte seine bebrillte Nase zur Tür herein.

»Kari ist doch gerade von ihrem ersten Einsatz zurückgekommen.«

»Ja, natürlich. Gratulation!« Herr Bergmann kam mit zwei Schritten in den kleinen Raum und schüttelte mir die Hand. Er war äußerst gepflegt und trug einen feinen Anzug sowie glänzende Lederschuhe. Der Rest von ihm war bemerkenswert unbemerkenswert. Dunkles, kurzes Haar, das sich am Hinterkopf zu lichten begann, Brille und ein ausdrucksloses Gesicht.

»Der erste Einsatz ist immer etwas Besonderes. Ich erinnere mich noch gut an meinen ersten Sprung. – Mario, ich möchte euch wirklich nicht aufscheuchen, aber in ein paar Minuten erwarten wir einige andere Leute zum Rapport und wir brauchen den PC!«

»Natürlich, Herr Bergmann. Wir wollten ohnehin gehen. Kommst du, Kari?« Ich sprang hastig auf und folgte ihm durch das Büro.

Die Starnberger Zentrale sah genauso aus, wie sie unten auf der Klingel angekündigt war: wie ein normales Büro, das in einer geräumigen Wohnung untergebracht war. Die Mitarbeiter arbeiteten tatsächlich halbtags in dem Versandhandel, der hier offiziell seinen Sitz haben sollte, und kümmerten sich nur in der anderen Tageshälfte um die Vereinsgeschäfte.

Alle Zentralen des Vereins sind gut getarnt, denn das vom Vereinsvorstand festgesetzte Motto lautet: Die beste Tarnung ist die Wahrheit. Deshalb gehörten dem – oder zum – Verein eine große Vielfalt an Geschäften, Firmen und Betrieben. In der Schweiz kann man sogar in eine Vereinszentrale gehen und dort ein Bankkonto eröffnen. Wer nicht den richtigen Code kennt, kann dort auch gar nichts anderes machen. Es ist eine richtige Bank mit Schließfächern, Tresor, Kartenautomaten und Schaltern. Der einzige Unterschied zu einer normalen Bank liegt darin, dass in einem Nebenraum ein Gate untergebracht ist und die Kundenbetreuer auf Anfrage hin auch noch andere Angelegenheiten betreuen.

Genauso war die Starnberger Zentrale aufgebaut, nur dass die Tarnfirma hier keine Bank, sondern ein Versandhandel war.

Als wir vor dem Haus standen, verlangsamte Mario seinen Schritt und ich blickte mich noch einmal um. Das Haus war wirklich nichtssagend. Erdgeschoss, erster Stock und Dachgeschoss, drei beziehungsweise zwei Fenster in jedem Stockwerk, in der Mitte die Eingangstür – und links neben dem Haus der kleine Parkplatz.

Ich nippte an meinem Sekt im Pappbecher und dachte darüber nach, dass ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, in dem Haus könnte sich eine interessantere Organisation als der Versandhandel Bergmann und Rauch sowie der Allgemeinarzt Dr. Wiener niedergelassen haben.

»Suchst du nach Ähnlichkeiten zu früher? Da gibt es nichts, fürchte ich.«

»Nein, gar nichts!«, stimmte ich Mario zu. »Und von alleine hätte ich nie bemerkt, dass ein kleiner Teil des früheren Gatehofs außerhalb des Gebäudes liegt. Man kann sich die Proportionen und die genaue Lage einfach nicht merken, wenn man durch die Zeit springt.«

»Stimmt.« Mario warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Aber wie gesagt: Es wäre besser, wenn du nicht erwähnst, dass ich dir das erzählt habe. Spring immer artig innerhalb der Gatemarkierung und wenn du einen Notsprung machen musst, achte darauf, nicht zu nah beim Bretterzaun zu springen. Der Bereich liegt außerhalb des Hauses auf dem Parkplatz. Für mich war es ein Schock, als ich das vor einem Jahr auf die harte Tour herausgefunden habe. Allerdings vermutlich kein so großer Schock wie für die Oma, die gerade in ihr Auto steigen wollte, als ich wie aus dem Nichts vor ihrer Kühlerhaube aufgetaucht bin.«

Mario grinste.

»Ich finde, das sollten sie jedem sagen, der dieses Gate verwendet. Ganz offiziell. Stell dir vor, mir wäre dasselbe bei meinem ersten Sprung passiert. Vermutlich wäre ich hysterisch geworden!«

»Hab ich mir auch gedacht. Deshalb habe ich es dir ja erzählt. Trotzdem unterliegt es offiziell der Geheimhaltung. So wie eigentlich alles. Ich glaube, die Geheimhaltung ist Bergmann und den anderen schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie überhaupt nicht mehr auf den Gedanken kommen, es könnte auch mal richtig sein, irgendetwas nicht topsecret zu behandeln! – Lass uns zur Promenade gehen, wir können uns an den See setzen, bis meine S-Bahn kommt.«

Es war ein merkwürdiges Gefühl, fast denselben Weg zurückzugehen, den ich erst vor einer Dreiviertelstunde gegangen war – nur im vorletzten Jahrhundert. Vielleicht fiel mir deshalb auf, wie viel lauter, verkehrsreicher und städtischer Starnberg in Echtzeit war. Sicher, Starnberg war eine Kleinstadt, und es gab noch immer vergleichsweise viel Grün an der Straße und besonders in den Hintergärten. Außerdem standen noch immer ein paar alte Villen, und verglichen mit anderen Städten waren die Straßen hier in der Gegend gerade mal belebt – aber trotzdem.

Ich leerte langsam meinen Becher, während Mario über Bergmann, den Verein, Zeitreisen und Gott und die Welt redete. Er war schon eine Quasselstrippe. Aber eine sehr nette.

»Wird man bei den Einsätzen eigentlich immer in dieselben Zielzeiten geschickt?«, unterbrach ich Mario, als er mit einem langen und nicht mal so uninteressanten Monolog über seinen ersten Einsatz gar nicht mehr fertig werden wollte – ihn hatte es 1854 zu Notre-Dame in Paris geführt. Glückspilz. Er war bei seinem Auslandsjahr als Springer entdeckt worden und wurde gleich vor Ort in der dortigen Hauptzentrale in den Verein aufgenommen.

»Nein, überhaupt nicht«, antwortete Mario und nahm einen langen Schluck aus seinem Becher. »Im Gegenteil, es wird darauf geachtet, dass die Ziele wechseln. Das erspart einige Schwierigkeiten und mindert die Gefahr, Aufsehen zu erregen. Außerdem ist es ohnehin unmöglich, das vollkommen gleiche Ziel anzusteuern. Natürlicher Schutzmechanismus: Du kannst nicht zweimal in derselben Zeit sein. Das ist das dritte Axiom der Zeit, aber das lernst du alles noch bei deinem Einführungspraktikum.«

Wir kamen zum Bahnhof, und zum ersten Mal in meinem Leben sah ich mir das alte Gebäude genauer an. Die kunstvolle Ziegelbauweise war nicht mehr zu erkennen, da das Gebäude verputzt und uneinheitlich bemalt war. Der Bahnhof ging in der Umgebung fast unter, aber die Grundformen schienen noch ungefähr dieselben. Sobald wir durch die niedrige Fußgängerunterführung unter den Bahngleisen hindurchgegangen waren, waren wir am Ziel: Der lange See erstreckte sich scheinbar bis zum Horizont. Heute war das Wasser strahlend blau, so wie der Himmel, und die blassblauen Berge bildeten einen malerischen Hintergrund für die zahlreichen weißen Segel der Schiffe, die sich auf dem See tummelten. Nicht nur auf dem Wasser, auch am Ufer tobte das Leben – Ferienzeit eben. An dem winzigen Kiesstrand seitlich hinter dem Anlegesteg wurde gebadet und auch auf dem Betonstreifen am Ufer hatten einige ihre Handtücher ausgebreitet. Bei Kiosk und Imbissbude war einiges los und überall standen, gingen, fotografierten, posierten und warteten Menschen, während direkt hinter uns die nächste S-Bahn aus München einfuhr. Wir schlängelten uns durch die Massen bis zum Ufer, setzten uns auf die Betoneinfassung in die Sonne und ließen unsere Füße über das flache Wasser baumeln. Bei dem schönen Wetter waren natürlich alle Bänke besetzt, aber unser Platz hatte den Vorteil, dass einem nicht dauernd Touristen vor die Nase sprangen.

Ich sah mich um und bedauerte, dass ich nicht auch 1880 dazu gekommen war, auf die Promenade zu gehen. An der Schiffsanlegestelle legte gerade ein großes Schiff ab und ich erinnerte mich, dass mein Großvater mir einmal erzählt hatte, Bahnhof und Schiffsanlegestelle wären schon im vorletzten Jahrhundert direkt gegenüber voneinander gebaut worden, damit die Touristen vom Bahnhof aus möglichst schnell zu den Passagierschiffen kommen konnten. Es wäre sicher interessant gewesen, mir das Ganze im Jahr 1880 anzusehen. Na, vielleicht beim nächsten Mal – sofern es ein nächstes Mal gab.

»Dann werde ich also vielleicht gar nicht mehr ins Jahr 1880 geschickt?«, nahm ich unser Gespräch wieder auf.

Mario zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht – unmöglich ist es auch nicht. Wie gesagt, es kann auch Vorteile haben, wenn die Springer in ihrer Besuchszeit schon ansatzweise mit den Gepflogenheiten, der Kleidung und so weiter vertraut sind.«

»Besuchszeit, Echtzeit – was ist das eigentlich wirklich?«, erkundigte ich mich und sah dem Schiff nach, das sich schnell entfernte.

»Die Echtzeit ist deine ganz persönliche natürliche Zeit. Der Moment, von dem aus du springst, heute eben: der 1. August. Morgen der 2. August – und immer so fort. Die Besuchszeit oder Zielzeit hingegen ist die Zeit, die du bei dem Zeitsprung anpeilst, die …«

»Das weiß ich. Ich meine: Für mich ist heute und hier Echtzeit: Autos, Motorschiffe, Sekt in Pappbechern. Aber für meine Kontaktperson ist eine andere Zeit Echtzeit. Ich schätze, das bedeutet: Pferdewagen, Dampfschiffe, allenfalls altertümliche Autos. Das macht mich ganz kribbelig – was ist denn nun die Wahrheit? Was ist Vergangenheit und was Gegenwart – und was Zukunft?«

Mario grinste. »Darüber gibt es eine Infobroschüre vom Verein – aber vergiss sie! Dieses Problem hat noch keiner gelöst, deshalb verzichten wir ja im offiziellen Sprachgebrauch möglichst auf Bezeichnungen wie Zukunft und Vergangenheit. Mach dir einfach klar, dass dein Leben für dich weiter stringent verlaufen wird, auch wenn du von jetzt an immer wieder springst – das ist das erste Axiom der Zeit: ›Die persönliche Zeit verläuft stringent.‹ Für dich wird auch weiterhin eine Minute auf die andere folgen und du wirst jeden Tag und jede Minute älter werden, egal wo – genauer: wann – du dich aufhältst. Und irgendwann wirst du sterben – egal, in welcher Zeit du dich gerade befindest.«

»Egal wo ich mich aufhalte?«, wiederholte ich.

»Egal wo und wann«, bestätigte Mario ruhig. »Du kannst im Jahr 1880 genauso sterben wie hier – mit demselben Ergebnis. Du bist und bleibst tot. Zumindest in der Hinsicht haben wir vollkommene Klarheit.«

Ich verscheuchte diesen Gedanken. Hier und jetzt wollte ich den Tag genießen und nicht über den Tod nachgrübeln. Und mit diesem Wunsch war ich offenbar nicht alleine. Zwei kleine Kinder waren nicht weit von uns ins flache Wasser geklettert und platschten so ausgelassen herum, dass abzusehen war, dass die Eltern sie in kurzer Zeit aus den nassen Sachen schälen mussten.

»Erklär mir noch mal das mit dem Limit«, forderte ich Mario energisch auf, um auch den letzten Rest von morbiden Gedanken zu vertreiben.

»Das Limit ist deine natürliche Sprunggrenze. Bei mir ist das der 17. Dezember 1854. Bis zu diesem Tag kann ich ohne Hilfe springen. Wenn mein Einsatz mich jedoch weiter in die Vergangenheit führt, brauche ich einen Transporteur, einen Springer, dessen Limit weiter in der Vergangenheit liegt. Der kann mich dann wie einen Sack Kartoffeln mitnehmen – und muss mich auch wieder zurückbringen, sonst stecke ich fest. Gestrandet in der Zeit. Jenseits meines Limits bin ich kein Zeitläufer mehr – und du keine Zeitläuferin.«

Ich zerdrückte meinen Pappbecher und überlegte, dass mein Limit folglich vor 1880 liegen musste. Falls man mich heute nicht schon an mein Limit geschickt hatte.

Ich fragte Mario danach.

»Das weiß ich so wenig wie du. Die Aktenrecherchen dauern ihre Zeit. Bergmann hat beschlossen, dich auf gut Glück dorthin zu schicken, da wir bei dem Ziel jemanden brauchten. Wäre dein Limit später gewesen, wärst du einfach am Gate geblieben. Du hättest nicht dorthin springen können. Dann wäre ich statt dir losgezogen. Du erfährst alles über dein Limit, deine Generation und so weiter aus deinem Ausweis, aber es dauert seine Zeit, bis der fertiggestellt ist. Du musst also Geduld haben. Oder du solltest dich wirklich gedulden!«

»Wie meinst du das?«

»Ach nichts, ich meine nur, dass du eben noch warten musst! Ich muss los, Kari, wir sehen uns spätestens bei deinem Praktikum. – Bis dann!«

Mario sprang auf und sprintete zum Bahnsteig direkt hinter uns, an dem gerade eine S-Bahn Richtung München einfuhr.
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»Und? Haben sie dich genommen?«

Omis Begrüßung war charakteristisch für sie: absolut direkt. Sie und Opa dachten, ich käme von meinem Vorstellungsgespräch zurück, dabei war die Sache längst geritzt. Schließlich braucht es mehr Zeit als ein paar Stunden mit Mario an einem PC, um einen Neuling wie mich einzuarbeiten.

»Hat alles geklappt, Omi, ich kann übernächsten Montag mit dem Praktikum anfangen.«

Ich küsste meine Großmutter auf die Wange – auch wenn sie kein Wort der Begrüßung zu mir sagte, erwartete sie das. Sie und Opa waren ziemlich erstaunt gewesen, als ich erzählt hatte, dass ich in den Schulferien ein Praktikum im Versandhandel machen wollte. Erstaunt und nicht sonderlich begeistert, zumindest was meine Großmutter anging.

»Du hast doch schon in allen anderen Ferien unentwegt auf irgendwelche Prüfungen gelernt! Ich dachte, du könntest dich wenigstens in den Sommerferien entspannen!«, hatte sie protestiert und ich hatte mich beeilt, sie zu beschwichtigen.

»Das mache ich ja auch. Das Praktikum ist ziemlich locker, sagt Mario – Lenas Cousin. Er hat bei der Firma vor ein paar Jahren auch ein Orientierungspraktikum gemacht und sagt, es war echt gut. Interessant und alles. Außerdem muss ich an meinen Lebenslauf denken, Omi, bis auf das Schulpraktikum in der Zehnten habe ich noch gar keine Praktika gemacht. Das ist heutzutage wichtig! Außerdem wird es für mich Zeit, mal ins Arbeitsleben reinzuschnuppern! Immerhin ist nächstes Jahr mein letztes Schuljahr – falls ich nicht durchfliege – und ich habe noch immer keine Ahnung, was ich danach machen will.«

Omi hatte nachgegeben, doch ihre Stirn war gerunzelt geblieben. »Wenn du meinst. Aber ich finde das nicht gut: dieser unglaubliche Druck, der auf euch lastet. Schon in der Schulzeit an den Lebenslauf denken und nie freihaben, nicht mal in den Ferien. Was soll nur aus euch werden, wenn ihr älter seid, wenn ihr jetzt schon so anfangt? Zu meiner Zeit war das anders … vieles war natürlich schwerer und auch schlechter als heute – und die Leute haben auch wirklich sehr viel gearbeitet –, aber was diesen Leistungsdruck anging, hatten wir es doch besser!«

Trotzdem freute sie sich jetzt für mich, das sah ich ihr an. Omi ist kleiner als ich, stämmig – um nicht zu sagen, eine kleine dicke Tonne –, hat dauergewellte Locken und ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben. Als Kind habe ich jede Sommerferien bei ihr und Opa in Starnberg verbracht, während meine Eltern gearbeitet haben. In den letzten zwei, drei Jahren bin ich höchstens für eine Woche am Stück hergekommen, aber dieses Jahr hatte ich entschieden, es wie früher zu machen und für sechs Wochen von München nach Starnberg überzusiedeln.

Es lag am Abi-Schock, glaube ich. Eines Morgens war ich mit dem bleischweren Wissen erwacht, dass die letzten Sommerferien meines Lebens bevorstanden. Ab nächstem Sommer wird alles anders werden: Ausbildung oder Studium, Reisen, vielleicht ein Umzug … Jedenfalls war mir klar, dass ich diese Sommerferien nutzen musste. Vielleicht war es meine letzte Gelegenheit, länger hierherzukommen, und ich liebte es, bei meinen Großeltern zu sein!

In München haben wir eine Fünf-Zimmer-Wohnung im dritten Stock, die zwar eigentlich größer ist als Omis Häuschen, aber eben doch was anderes. Außerdem gibt es keinen kleinen, gemütlichen Garten mit alten Apfelbäumen, so wie hier. Und zu einem zwanzig Kilometer langen See kann ich auch nicht einfach in ein paar Minuten radeln. Das hat im Sommer durchaus etwas für sich, zumindest wenn man so gerne schwimmt wie ich. Aber das alles – Haus, Garten, See – ist noch nicht einmal der wirkliche Grund. Eigentlich sind es vor allem meine Großeltern selbst, wegen denen ich herkommen wollte. Und damit meine ich nicht, dass Omi jeden Tag für uns kocht und mindestens einmal pro Woche bäckt, obwohl das auch nicht schlecht ist. Nach einem Schuljahr voller abendlicher Fertiggerichte, Spaghetti, Tiefkühlkost und sonstigem Alltagszeug, das ich gewöhnlich alleine in der Küche zubereite und ebenso einsam esse, weiß ich es zu schätzen, wenn sich jemand den halben Vormittag hinstellt, um selbst gemachte Zwetschgenknödel auf den Tisch zu bringen. Vor allem wenn sie so gut sind wie die von meiner Großmutter. Aber das ist es, wie gesagt, eigentlich gar nicht. Omi und Opa sind nur einfach zusammen mit meinen Eltern sowie Lena und Stella die wichtigsten Menschen meines Lebens. Omi hat zwar in vielem ziemlich altmodische Ansichten und es ist eine kleine Umstellung, plötzlich dauernd jemanden um mich zu haben, der immer wissen will, wo ich hingehe, aber sie und Opa lassen mir in den Ferien die größte Freiheit. Omi fragt, ob ich zum Mittagessen heimkomme. Wenn ich Ja sage, gibt es ein unglaubliches Donnerwetter, wenn ich nicht pünktlich bin, wenn ich aber sage, ich wolle an diesem Tag mit Lena und Stella in München in die Pizzeria gehen, stellt sie meine Portion einfach in den Kühlschrank. Dann kann ich sie mir am Abend aufwärmen, falls die Pizzen zu klein waren oder wir uns wieder jeweils nur ein Stück ›to go‹ gekauft haben und damit nach Omis Ansicht noch nicht wirklich gegessen haben.

Opa lag im Wohnzimmer auf dem Sofa, aber als ich hereinkam, richtete er sich auf.

»Da bist du ja wieder, Karin. Wie war dein Bewerbungsgespräch?«

»War super.« Ich ging zu Opa, um auch ihn auf die Wangen zu küssen. »Ich fange in zehn Tagen mit dem Praktikum an. Der Chef ist ziemlich förmlich, aber er versucht nett zu sein. Jetzt in den Ferien können sie Hilfe gut gebrauchen. Auch Lena hat sich beworben und wenn alles gut geht, machen wir das Praktikum zusammen. – Aber was meinen Namen angeht: Lass das N von Karin einfach weg, Opa, ich habe es ersatzlos aus meinem Leben gestrichen – es steht nur noch im Ausweis. Keiner nennt mich mehr so!«

»Eigentlich schade, Liebes. Ich habe Karin immer für einen sehr hübschen Namen gehalten.«

»Ja, Opa, es ist ein sehr hübscher Name – aber für andere! Ich bin einfach keine Karin!«

»Wenn du meinst«, meinte Opa sanft und stand mühsam vom Sofa auf. Direkt nach dem Aufstehen ist er immer wackelig auf den Beinen, obwohl er sonst äußerst rüstig ist. Vor zwei Tagen habe ich mit ihm und Omi eine Schifffahrt über den See gemacht – eine große Rundfahrt – und bei der Anlegestelle in dem Dorf mit dem verwirrenden Namen Berg haben die beiden beschlossen, dass wir aussteigen, um von dort aus noch zur König-Ludwig-Votivkapelle zu gehen. Es war mein Fehler, denn ich habe zugegeben, dass ich mich nicht mehr an unseren ersten Ausflug dorthin erinnerte. (Der Ausflug war vor zehn Jahren und ich war damals sieben Jahre alt!) Und dann habe ich auch noch zugegeben, dass ich keine Ahnung habe, wer Ludwig II. gewesen sein soll. Das ist immer ein Fehler Omi und Opa gegenüber, denn sie halten diese einfache Feststellung stets irrtümlich für eine Bitte um Aufklärung und es nützt gar nichts, ihnen zu erklären, dass man sich nicht so sehr für Geschichte interessiert. Sie fangen einfach an zu reden, wobei sie sich gegenseitig ablösen, wenn der andere heiser wird. Jetzt weiß ich es wieder: Ludwig II. ist der »Märchenkönig« mit den Zuckerguss-Schlössern, allen voran Schloss Neuschwanstein – und er hat auch 1880 noch regiert. – Vielleicht wusste ich das schon mal irgendwann aus der Schule. Für die Region ist jedenfalls besonders wichtig, dass dieser Ludwig im Starnberger See sein Leben ausgehaucht hat. Wenn man den Verschwörungstheoretikern glauben will, wurde er ermordet. Vielleicht hat er sich auch umgebracht oder es war ein Unfall. Es gibt verschiedene Theorien. Jedenfalls gibt es deshalb die Votivkapelle. Den Ausflug selbst hätte ich ja noch überstanden, aber Omi und Opa hat der Spaziergang so gut gefallen, dass sie beschlossen haben, von der Kapelle aus nach Hause zu laufen.

»Die Witterung ist so angenehm und es tut doch wohl, die alten Knochen zu bewegen!«, hat Omi festgestellt und damit begann unser Gewaltmarsch. Wir wanderten durch Berg und weiter immer möglichst nah am Ufer entlang und zumindest ich fand die Witterung gar nicht mehr angenehm und war mehr tot als lebendig, als wir beim Badegelände in Percha ankamen, das bereits zu Starnberg gehört. Omi und Opa hingegen merkte man die stählerne Konstitution des modernen Rentners an. Ich frage mich wirklich, warum es noch nicht zur Regel geworden ist, dass die Generation 65+ den Ironman-Wettbewerb gewinnt. Ich habe beschlossen, keine Ausflüge mehr mit ihnen zu unternehmen, wenn die maximale Wegstrecke nicht vorher vertraglich festgesetzt ist.

»Willst du mit uns Kuchen essen? Omi hat heute gebacken – damit wir auch Lena und Stella etwas anbieten können, wenn sie morgen kommen«, unterbrach Opa meine Erinnerungen.

»Ach Omi, du sollst dir doch deshalb keine Arbeit machen! Und natürlich will ich Kuchen essen!« Was für eine Frage. Ich versuche zwar, mir alles Süße abzugewöhnen – Stellas Schauergeschichten nach werden wir von einem Tag auf den anderen fünfzehn Kilo schwerer, wenn wir unseren Süßigkeitenkonsum nicht später, in ein, zwei Jahren, wenn wir zum alten Eisen gehören und der Stoffwechsel nicht mehr so gut klappt, drastisch reduziert haben – aber Kuchen und Eis konnte ich noch nie widerstehen.

Wir setzten uns also an Omis verschnörkelten Esstisch aus Kirschbaumholz – eine Antiquität, die eigentlich ins Museum gehörte, wie fast alles in ihrem Haus – und tranken Kaffee und aßen Kuchen, so wie immer.

Es gibt nichts Schöneres!

Omi und Opa sind so vertraut miteinander, dass sie vollkommen entspannt reden oder schweigen und ich störe sie kein bisschen. Im Gegenteil, sie freuen sich ehrlich über jede gemeinsam verbrachte Minute. Aber sie sind auch viel zu gelassen, um es schwerzunehmen, wenn ich für den Tag nach München will.

»Junges Blut braucht junges Blut um sich«, sagt Opa dann bloß und die beiden fahren mit ihrem gewohnten Tagesablauf fort. Schon allein deshalb bin ich automatisch entspannt und in Ferienstimmung, wenn ich bei ihnen bin. Meine Entscheidung, die Sommerferien hier zu verbringen, war tausendprozentig richtig! Zumal der Verein mich für das Anfängerpraktikum sowieso der Starnberger Zentrale zugeteilt hatte.
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Lena und Stella kamen am nächsten Tag pünktlich und mit einer wunderschönen weißen Rose für Omi und bestärkten damit ihre gute Meinung von meinen Freundinnen. Ich nahm an, dass die beiden zufällig an einem Blumenladen vorbeigekommen waren und Stella die günstige Gelegenheit spontan ergriffen hatte. Sie wusste, dass sie sich bei Omi auf diese Weise beliebt machen konnte. Das war eigentlich ziemlich untypisch für Stella, die sich sonst nur selten um jemanden bemüht – gerade wenn sie argwöhnt, dass derjenige sie kritisch betrachtet, geht sie eigentlich eher auf Konfrontationskurs.

Doch gegenüber meiner altmodischen Großmutter trug Stella eine fast übertriebene Wohlerzogenheit zur Schau – und hatte damit Erfolg. Omi bat die beiden mit herzlichem Lächeln herein und ihr Blick huschte dabei nur ganz kurz prüfend über Stellas Gestalt.

Stella ist hellblond, hat eine Vorliebe für sündteure Klamotten, sofern diese möglichst wenig Stoff und viel nackte Haut bieten – andernfalls würde sie sich auch mit einem zum Top umgearbeiteten Waschlappen begnügen (sofern man den überflüssigen Stoff entfernt) –, liebt noch teurere, hohe, glitzernd-klobige Schuhe (die sie sich aber meist trotz des mehr als großzügigen doppelten Taschengeldes ihrer geschiedenen und extrem gut verdienenden Eltern nicht leisten kann), raucht, wann immer sie jemanden zum Zigaretten-Schnorren findet, und wirkt auf den ersten Blick wie jemand, den ich nicht ausstehen kann. Man muss durch zwei, drei Schichten Schminke hindurchblicken, um zu erkennen, dass Stella sehr warmherzig und verständnisvoll sein kann, bei aller Oberflächlichkeit auch Tiefgang besitzt und trotz eines Hauchs Egozentrik in der Lage ist, wirklich zuzuhören. Allerdings verschwendet sie ihre Fähigkeiten nicht an jedermann. Dafür sprudelt sie immer und überall vor Energie und Ideen – langweilig wird einem mit ihr jedenfalls nie, und es gibt überhaupt nichts und niemanden auf der Welt, der sie in Verlegenheit oder zum Schweigen bringen könnte. Als sie vor vier Jahren in unsere Klasse gekommen ist – sie war durchgeflogen –, haben Lena und ich innerhalb von drei Minuten festgestellt, dass wir sie nicht ausstehen konnten. Wir beide sind eher ruhig und unauffällig – so hatte Stella uns schon am ersten Tag genannt und wir haben sie dafür gehasst!

Dann kam die Klassenfahrt und wir waren gezwungen, ein Dreibettzimmer mit ihr zu teilen.

Seitdem gehört sie zu uns.

Lena ist seit der fünften Klasse meine beste Freundin. Sie ist kleiner als ich, zierlich und hat dunkelbraunes, hüftlanges Haar, das sie fast immer offen trägt und das sie zu einem richtigen »Hingucker« macht, wie Stella sagt. Sie wirkt damit und mit ihren Rehaugen sanft und zart – kurz, die meisten schätzen sie erst mal falsch ein. Lena kann durchaus mitfühlend sein und Probleme kann man ausgezeichnet mit ihr besprechen, denn sie erfasst immer, worum es geht, und hat einen analytischen Verstand. Aber ihrem sanften Äußeren zum Trotz hat sie auch eine knallharte Ader und einen eisernen Willen. Anders als Stella ist Lena nie auffällig gekleidet. In unserer Klasse gehört sie zu den Besten, und sie lernt nicht nur aus Pflichtbewusstsein (das hat sie nämlich bis zum Überdruss), sondern auch, weil sie sich für die meisten Fächer wirklich interessiert. Sonst hat sie Hobbys wie Stricken und Computerspiele. Es kann ein leichter Schock sein, wenn Lena zwischen der Beschreibung ihres neuen Strickmusters und der Erklärung von Französischhausaufgaben nebenbei das Gemetzel erwähnt, dass sie kürzlich virtuell angerichtet hat. Mario nennt sie nur noch »Königin des Death-Match«. Lena sagt, sie hätte mit den Ego-Shootern nur wegen Bruder und Cousin angefangen und mit der Zeit den Ehrgeiz entwickelt, die beiden plattzumachen, damit ihnen ihr blödes Grinsen vergeht. Na ja. Sie hat ihr Ziel jedenfalls erreicht. Ihr kleiner Bruder weigert sich inzwischen seit einem Jahr, gegen sie zu spielen. Vermutlich war es nach so einem Erfolg nur natürlich weiterzumachen.

Ich mag weder Computerspiele noch teure Glitzerschuhe noch rauche ich und eigentlich ist es ein Wunder, dass wir drei so perfekt zusammenpassen. Aber wir tun es.

Stella trug ein bauchfreies Top, hatte ihr Nabelpiercing Omi zuliebe aber herausgenommen. Kaum zu glauben, aber Omi würde so etwas tatsächlich auch heutzutage noch irritieren. Außerdem hatte Stella in einem weiteren Anfall von Rücksichtnahme sogar dezente Jeans angezogen – solche für zweihundertfünfzig Euro. Ein Goldkreuzchen baumelte um ihren Hals und auch ihre Ohrläppchen schmückten Goldkreuze. Lena trug enge, unauffällige Jeans, ein helles T-Shirt und ihre Kunstlederjacke. Ich hatte mich gleichfalls für Jeans und T-Shirt entschieden, allerdings für ein aufwändiger gearbeitetes, hübsches Shirt in leuchtendem Grün, das besonders gut zu meinen hellbraunen Haaren passte. Als wir nach dem pflichtschuldigen Kuchenessen mit meinen Großeltern alleine loszogen, um uns an die Seepromenade zu setzen, meinte Opa, es wäre ein Wunder, wenn wir nicht die ertrunkenen Fischer aus dem See locken würden. Klang zwar abartig, sollte aber ein Kompliment an unsere Schönheit sein, etwa in der Art, wir seien so hübsch, dass die Toten aus ihren Gräbern kämen, um uns zu bewundern. Er sagt öfter so merkwürdige Dinge, die ziemlich gruselig und auch ein bisschen schräg sind – aber gleichzeitig doch auch irgendwie süß. Ich glaube, wir boten tatsächlich einen netten Anblick, schon allein wegen unserer langen Haare. Jemand hat uns mal gefragt, ob wir das absichtlich gemacht hätten: die Haare so färben, dass wir alle Schattierungen von Blond bis Dunkel abdecken, wobei ich genau am Übergang stehe. Haben wir nicht, und zumindest meine und Lenas Haarfarbe ist echt. Es wirkt aber trotzdem irgendwie künstlerisch, wenn wir zu dritt auftauchen, und an diesem Tag hatten wir auch noch unabsichtlich die gleiche Farbabstufung mit unseren Jeans hinbekommen. Wir waren so zufrieden, dass wir wie Touristen auf dem kleinen Holzsteg an der Promenade ein paar Fotos machten – beziehungsweise von japanischen Touristen machen ließen, die wir dann im Gegenzug auch fotografierten.

»Wir werden beobachtet«, stellte Stella fest, nachdem die Japaner sich verabschiedet hatten. Von der Promenade aus blickten tatsächlich zwei Jungen in unserem Alter zu uns herüber. Der eine war bestimmt weit über eins neunzig groß, ein schlaksiger Typ mit dunklem Haarschopf und Schlabber-T-Shirt. Der andere war einen guten Kopf kleiner, trug ein körperbetontes – aber kein enges – Shirt und kinnlange dunkelblonde Locken, die ihm erstaunlich gut standen. Er gehörte zu denen, die ins Fitnessstudio gehen, um sich einen Bizeps und Bauchmuskeln anzutrainieren und bei denen man den Erfolg dann auch noch bemerkt.

»Was meint ihr – sind das schon die ertrunkenen Fischer?«

Ich verdrehte die Augen, musste aber trotzdem grinsen.

»Ein Versuch würde lohnen, oder?« Stella zog eine Augenbraue hoch und sah uns auffordernd an, doch weder Lena noch ich waren bereit, unseren Steg zu verlassen, und so zog Stella alleine los. Hüftschwingend und in bester Model-Manier ging sie den Steg hinunter und geradewegs auf die beiden zu. Allerdings hat ihre Niederlage bei Mario sie subtiler werden lassen, und so schnorrte sie von den beiden lediglich drei Zigaretten und wandte ihnen dann den hübschen, fast nackten Rücken zu. Ihr schickes Jäckchen hatte vor Omi verborgen, dass ihr Top hinten fast nur aus einem Netz bestand.

Die beiden sahen ihr nach, bis sie wieder bei uns war.

»Los, nehmt gefälligst!« Stella reichte uns je eine Zigarette. »Ich habe gesagt, sie sind für uns alle, um euch auch ins Spiel zu bringen.« Wir nahmen die Zigaretten und winkten den beiden einen Dank zu.

»Du verlangst jetzt nicht auch noch von uns, dass wir das Zeug rauchen, oder?« Lena starrte skeptisch auf ihre Zigarette. Auch ich hatte keine Lust, noch weiterzugehen. Ich habe ein oder zwei Mal versucht zu rauchen und fand es einfach nur: ekelhaft. Außerdem weiß man ja, dass Zigaretten vor allem aus Gift bestehen. Stella störte das freilich nicht, zumindest nicht offiziell. Auch wenn mir aufgefallen ist, dass sie seit dem Bildvortrag in Bio vor einem halben Jahr eigentlich nur noch dann zur Raucherin mutiert, wenn sie irgendeinen hübschen Jungen um Zigaretten oder Feuer anschnorren kann oder sich für die Länge einer Zigarette zu ihm stellen will – meist fällt alles drei zusammen.

»Falls die beiden nicht zu uns herüberkommen, könnt ihr die Zigaretten mir geben.«

Lena und ich sahen uns an, und wir hofften plötzlich inbrünstig, die zwei kämen nicht. Vermutlich würde uns eine einzige Zigarette nicht umbringen, aber wenn man normalerweise nicht raucht, wird ein Show-Rauchen nur allzu leicht zu einer peinlichen Vorstellung aus Husten und tränenden Augen.

Irgendjemand erhörte offenbar unsere Gebete, denn die beiden schlenderten langsam davon.

»Mist.« Stella sah ihnen aus den Augenwinkeln nach. »Na ja, was soll’s. Zwei wären sowieso einer zu wenig für uns drei«, meinte sie, ließ sich auf den Steg sinken und bot ihr Gesicht der Sonne dar.

Ich musste lachen, während ich ihrem Beispiel folgte.

»Danke Stella. Es ist rührend, wie du dich um uns sorgst.« Ich zog meine Sandalen aus und strich mit den nackten Füßen sanft über die Wasseroberfläche.

»Irgendjemand muss es ja tun! Alleine bringt ihr beide schließlich überhaupt nichts auf den Weg!« Lena und ich tauschten einen einvernehmlichen, leicht gereizten Blick. Trotz unseres bisherigen Single-Daseins hatten wir bis zu diesem Moment nicht das Gefühl gehabt, »überhaupt nichts auf den Weg« bringen zu können. Wir waren im Gegensatz zu bestimmten anderen Personen nur keine Bulldozer und hatten Ansprüche! Dieser Gedanke war natürlich nicht ganz gerecht – und vielleicht auch ein wenig giftig. Wir wechselten schnell einen schuldbewussten zweiten Blick, vergaben Stella ihre Überheblichkeit und wandten uns ihr wieder voll zu.

»Wie war eigentlich deine Einweisung gestern?«, fragte Lena, um das Thema zu wechseln. Das war der große Moment, auf den ich gewartet hatte – und den ich dann über allem anderen völlig vergessen hatte.

Der Steg war ein beliebter Ort, doch momentan hatten wir ihn für uns. Nur zwei Schwäne und ein paar Blesshühner stierten uns vom Wasser aus hoffnungsvoll an. Es gab also keinen Grund, auf die blöde Geheimhaltung zu verweisen. Mario ging mir damit ohnehin auf die Nerven.

»Gut«, sagte ich wie nebenbei. »Zufällig kam gerade, als ich dort war, ein Auftrag rein. Da hat mich Herr Bergmann gleich losgeschickt.«

»Du hast gestern deinen ersten Zeitsprung gemacht?« Stella sah mich mit großen Augen und leichter Verbitterung an. »Und das erfahren wir so nebenbei, ja?«

Natürlich hätten wir Stella nichts vom Verein erzählen dürfen, aber das ließ sich einfach nicht umgehen. Lena hat zwei Tage nach mir erfahren, dass sie auch eine Springerin ist. Mario hatte den Auftrag bekommen, seine Verwandten unauffällig zu überprüfen – immerhin liegt es in der Familie –, und bei Lena hat der Test positiv angeschlagen. Da Mario keinen Grund gesehen hat, ihr nichts von mir zu verraten, hatten wir uns daraufhin eine Menge zu erzählen. Das war noch in den letzten Schultagen.

Stella ist viel sensibler, als die meisten denken, jedenfalls ist ihr sofort aufgefallen, dass wir etwas vor ihr verheimlichen. Sie hat es zwei Tage lang durchgestanden und dann die Karten auf den Tisch gelegt – mit diesem Gesichtsausdruck, den man einfach nicht an ihr sehen will, weil er zeigt, wie verletzlich sie im Grunde ist und dass sie schon eine Menge schlechte Erfahrungen gemacht hat. Und auch, dass sie insgeheim nichts anderes mehr erwartet. Was hätten wir denn machen sollen, außer ihr sofort alles rückhaltlos zu erzählen? Erst hat Stella uns kein Wort geglaubt – wie auch? – aber nachdem wir ihr immer mehr vom Verein erzählt haben, ist sie zu dem Schluss gekommen, dass das Ganze einfach zu kompliziert und zu irre ist, als dass wir uns einen Scherz mit ihr erlauben könnten. Sie hat uns das ›Vertrauen auf Probe‹ ausgesprochen und nur zur Bedingung gemacht, dass sie einmal zusehen möchte, wenn wir einen Sprung machen. Wir haben es ihr versprochen.

»Wie, wenn nicht nebenbei, soll ich denn von meinem ersten Sprung erzählen?«, fragte ich möglichst gelassen und nahm meine Füße aus dem Wasser, um mich Lena und Stella zuzuwenden. Wenn man ein so gespanntes Publikum hat, sollte man das ausnützen. Leider sind Coolness und ich nicht füreinander geschaffen und so machte auch jetzt mein Honigkuchenpferdgrinsen all meine Bemühungen um Abgeklärtheit zunichte.

»Ich wusste ja gestern früh selbst noch nicht, was geschehen würde«, rechtfertigte ich mich, als Stella weiterhin böse guckte. »Ich dachte wirklich, dass ich nur für eine Kurzeinführung hinkommen soll. Und danach hatte ich keine Gelegenheit mehr, euch alles zu erzählen – ihr wisst doch, dass wir darüber nicht am Handy reden dürfen!«

»Hm. Aber du hättest wohl eine Nachricht schreiben können: War gestern auf einen Sprung bei meiner Praktikumsstelle – endgültige Zusage, oder so ähnlich.«

Ich war beeindruckt. Stella hatte Köpfchen, das musste man ihr lassen. Auf den Gedanken, meine Nachricht zu codieren, war ich nicht gekommen.

»Mario hat ausdrücklich betont, dass wir auch nicht in codierter Form darüber am Telefon sprechen oder schreiben dürfen«, wandte Lena ein.

»Wir müssen ja nicht darüber sprechen, aber wir können uns doch zwei, drei Codewörter überlegen, durch die wir uns zumindest mitteilen können, dass etwas geschehen ist«, entgegnete Stella.

»Gute Idee!«, gab ich ihr recht. »Aber was für Wörter? Ich finde, sie sollten gar nichts mit der Sache zu tun haben. Sie sollten nicht zu ungewöhnlich sein, aber wir sollten sie in einem normalen Gespräch auch vermeiden können …«

»Kari, du bist wirklich die Pest!« Stellas Stirnrunzeln schreckte mich aus meinen Überlegungen auf.

»Was ist denn?«

»Der Sprung!«, erinnerte mich Lena zugleich ungeduldig und belustigt.

»Ach so.« Mein Grinsen brach sich wieder Bahn und entgegen meiner Absicht war mein Bericht kein bisschen abgeklärt. Es lag daran, dass in mir wieder helle Begeisterung aufbrodelte, als ich erzählte. Den beiden erzählte ich natürlich alles: vom fallen gelassenen Richtungsweiser, von den Turbulenzen und dem Rüpel von 1910. Lena und Stella versprachen hoch und heilig, nicht mal unter Folter ein Wort weiterzuerzählen.

Ich holte das Papier von Luise aus meiner Jackentasche, wohin ich es gestern Abend vorsorglich gesteckt hatte, und es wurde doch noch fast feierlich, als ich es vorsichtig entfaltete. Die beiden begutachteten den Eintrag ausführlich und wirkten gebührend beeindruckt.

»Diese Luise hat sich aber Mühe gegeben«, stellte Stella fest, als sie Luises Verzierungen bewunderte. Sie hatte ihr Sprüchlein nicht nur in akkurater Schönschrift zu Papier gebracht, sondern auch noch in eine Wolke von Zahlen gesetzt.

»Aber ich finde, ein paar gemalte Blümchen wären hübscher. – Zahlen. Ein bisschen seltsam, findet ihr nicht?«, setzte sie dann hinzu.

»Die Zahlen sind doch nicht irgendeine Verzierung! Das sind Jahreszahlen, und sie sind die absolut perfekt passende Ergänzung!«

»Aber wieso die ganzen Bleistiftlinien? Das sieht doch aus wie eine Gewitterwolke!«, beschwerte Stella sich.

»Was steht denn da?«, erkundigte sich Lena hastig und unterbrach damit unseren heraufziehenden Streit. Ich kramte den Zettel hervor, den Omi gestern für mich geschrieben hatte. Es war kein Problem gewesen, sie zu bitten, mir den Spruch in heutige Schrift zu übertragen. Ich hatte einfach erklärt, der Zettel sei Bestandteil einer Art Schnitzeljagd – und da ich an den passenden Stellen »App«, »Smartphone« und »Das ist jetzt ganz modern, wir verwenden GPS und so!« eingefügt hatte, hatte Omi sofort jegliches Interesse an genaueren Erklärungen verloren. Omi hatte nichts gegen moderne Technik – solange man sie damit in Ruhe ließ. Stella und Lena beugten sich neugierig über meinen Zettel.

Fräulein Berger!

Ein jegliches hat seine Zeit. Rechtzeitig kommt, wer nicht zu spät erscheint und nicht zu früh da ist!

Als Quelle schöner Erinnerung,

von Zeit zu Zeit,

X. Y.

Darunter stand ein Postskriptum, in dem Luise mich bat, mich auch einmal in ihrem Poesiealbum einzutragen. Ich hatte gestrahlt, als Omi mir das vorgelesen hatte. Wie es aussah, würden wir tatsächlich gute Freundinnen werden.

»X. Y. – was soll das denn für eine Unterschrift sein?«, bemängelte Stella, und leichte Gereiztheit stieg in mir auf. Stella schien fest entschlossen, mein Geschenk schlechtzumachen.

»Das ist doch ganz klar: Streng genommen hätte ich doch nichts in meine Zeit mitnehmen dürfen. Wenn man das Papier bei mir gefunden hätte, hätte ich wohl einen Verweis bekommen – aber wenn ich Luise nicht verpetzt hätte, hätte ohne Unterschrift niemand gewusst, von wem ich das habe. Ich hätte mir dann schon irgendetwas ausgedacht, um sie rauszuhalten!«

»Hm. Ich finde es trotzdem merkwürdig!«

Ich warf Stella einen genervten Blick zu. Einerseits verstand ich, dass sie an dem Thema Zeitreisen zu schlucken hatte, da sie davon ausgeschlossen war. Aber sie könnte doch wenigstens versuchen, sich am Riemen zu reißen. Schon um ihr eigenes Gesicht zu wahren.

»Gut, dass du mir das von dem Richtungsweiser erzählt hast«, meinte Lena, in ihre eigenen Gedanken versunken. »Jetzt werde ich hoffentlich daran denken, ihn ordentlich einzustecken – man muss ihn nicht unbedingt in der Hand halten, oder?«

»Soweit ich verstanden habe, genügt es, wenn du ihn mit der Haut berührst. Wenn du die Hand in die Tasche steckst, müsste das also ausreichen. – Wann ist es denn bei dir so weit?«

Lena zuckte leicht nervös mit den Schultern. »Mario meinte, wahrscheinlich noch vor dem Praktikum. Also vor Montag in einer Woche.«

»Eigentlich ist es nicht schwer, wenn man sich nicht so idiotisch wie ich anstellt«, versuchte ich sie zu beruhigen. Auch ich wäre vermutlich nervös gewesen, wenn ich länger auf meinen ersten Sprung hätte hinfiebern müssen.

»Nur keine Sorge. Du wirst schon nicht stranden. Schließlich ist alles kontrolliert und du hast einen Richtungsweiser. Vielleicht hat Kari sich durch ihren Spaziergang doch akklimatisiert und hatte deshalb Schwierigkeiten beim Springen«, versuchte auch Stella ihr Mut zuzusprechen. Doch Lena wollte sich nicht trösten lassen.

»Sie hat sich sicher nicht akklimatisiert – Mario hätte das sonst bemerkt. Und selbst wenn, hätte das ihren Sprung nicht beeinträchtigen dürfen«, hielt sie dagegen. Offenbar hatte sie keine Schwierigkeiten, die ganzen Fachausdrücke auseinanderzuhalten, mit denen Mario so großzügig um sich warf.

»Was heißt akklimatisieren noch einmal genau?«, erkundigte ich mich und ließ einen Fuß wieder ins Wasser baumeln. Das Wasser war angenehm, zumal wir in der prallen Sonne saßen.

»Technisch gesprochen bedeutet es, dass eine Besuchszeit für dich zu einer weiteren Echtzeit wird. Wenn das geschieht, sind deine Sprünge dorthin nur noch eingeschränkt möglich, denn für dich vergeht dann hier wie da die gleiche Zeit.«

Lena sah unsere leeren Gesichter und erbarmte sich, wie eine gütige Grundschullehrerin, die es mit zwei hoffnungslosen Fällen zu tun hat.

»Zum Beispiel: Nehmen wir an, du hättest dich am 17. Mai 1880 um 12 Uhr akklimatisiert und wärest dann um 13 Uhr wieder in deine Echtzeit gesprungen. Zwei Tage später hättest du versucht zum 17. Mai 1880 zurückzuspringen, und zwar in die Zeit um 13.01 Uhr, wie es dir ja eigentlich möglich sein müsste, wenn du dich nicht akklimatisiert hättest. Da du dich jedoch akklimatisiert hast, sind in den vergangenen zwei Tagen für dich auch im Jahr 1880 zwei Tage vergangen, die für dich quasi … verbraucht und nicht mehr zu erreichen sind, so dass du automatisch am 19. Mai 1880 um 13.01 landest. Normalerweise akklimatisiert man sich in ein bis vier Stunden, je nachdem, wie stark die Tendenz zu der Besuchszeit ausgeprägt ist. Das ist individuell und muss genau berechnet werden.«

Tendenz. Ich erinnerte mich, dass Mario auch davon gesprochen hatte.

»Das hört sich nicht sehr gefährlich an. Dann ist Akklimatisieren also keines der Sprung-Risiken, von denen Mario dauernd faselt?«

»Nein, aber es schränkt die Bewegungsfreiheit ein. Immerhin kannst du mit jedem verstrichenen Tag weniger Zielzeiten anpeilen, weil auch in anderen Zeiten ein Tag für dich vergangen ist. Deshalb darf man sich nur akklimatisieren, wenn es ausdrücklich vom Verein für einen Einsatz verlangt ist. Außerdem verändert jede akklimatisierte Zeit deinen natürlichen Pfad, weil du dir eine neue Interbase schaffst.«

»Interbase, natürlicher Pfad – ich verstehe das einfach nicht«, beschwerte sich Stella, wobei ich ihr innerlich nur beipflichten konnte. Lena richtete sich etwas gerader auf, versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es ihr auf die Nerven ging, mit zwei Vollidioten zu tun zu haben, und spielte tapfer ihre Rolle als Grundschullehrerin weiter. Sie rang sich sogar ein ermutigendes Lächeln ab.

»Es ist ganz einfach: Für einen Zeitsprung braucht es nur Konzentration und eine körperliche Bewegung. Ein Richtungsweiser und andere Hilfsmittel sind also im Grunde nicht nötig. Aber: Ohne Richtungsweiser kann man nur in einige wenige Zeiten gelangen, nämlich zu den eigenen Interbases und ans eigene Limit. Interbases und Limit bilden den natürlichen Pfad eines jeden Springers. Das ist ganz individuell. Mario hat 1929 eine Interbase. Deshalb ist sein natürlicher Pfad: Echtzeit - Interbase 1929 - Limit 1854. Und genau umgekehrt wieder zurück. Durch natürliche Sprünge kann er nur in diese Zeiten gelangen, für alle anderen Zeiten braucht er einen Richtungsweiser. Nur sehr talentierte, erfahrene Springer können sich auch ohne Richtungsweiser viel freier in der Zeit bewegen. Dabei geht es um Intervallsprünge und …«

Ich unterbrach Lena hastig, bevor es zu kompliziert wurde. »Und was hat eine Akklimatisation jetzt mit einer Interbase zu tun?«

»Das habe ich doch schon erklärt! Eine Interbase ist entweder wie das Limit angeboren oder eine akklimatisierte Zeit. Wenn du dich 1880 akklimatisiert hättest, hättest du dort jetzt einen weiteren Pfadpunkt. In einem Jahr läge der Pfadpunkt natürlich im Jahr 1881, in zwei Jahren 1882 und immer so fort, und du könntest nicht mehr in die abgelaufenen Zeiten gelangen.«

Stella und ich wechselten einen Blick. Das klang fast zu schön, um wahr zu sein. »Dann könnte ich also jetzt und hier ohne Richtungsweiser einen natürlichen Sprung machen und würde an meinem Limit – oder wenn ich eine habe, an einer Interbase – landen?«, vergewisserte ich mich.

»Sicher, wenn du alle Touristen in Aufruhr versetzen willst …«

Ich wischte Lenas Einwand beiseite.

»Und ich könnte dann vom Ziel wieder hierher, in meine Echtzeit, zurückkehren?«

»Natürlich. Du musst nur darauf achten das richtige Ziel anzupeilen, falls du eine Interbase hast und an dieser landest. Sonst springst du automatisch zu deinem Limit – und mit dem nächsten Sprung von dort zurück zur Interbase. – Selbst wenn du es falsch machst, irgendwann müsstest du wieder hier landen, wenn du einfach immer weiter springst.«

Ich lächelte erstaunt.

»Das hört sich kinderleicht an! Wieso lassen sie uns unser Limit nicht einfach selbst herausfinden, statt in den Akten zu wühlen?«

»Nun, erst einmal wird dich an deinem Limit kein Schild erwarten mit einer praktischen Aufschrift wie: ›Willkommen, Kari Kramer. Du befindest dich hier am 24. September 1790, 11.32 Uhr.‹ Und zweitens sind natürliche Sprünge für Anfänger aus irgendeinem Grund gefährlicher als die gezielten mit Richtungsweisern. Mario hat es nicht genau erklärt, aber irgendwelche Risiken werden dann deutlich größer!«

Ich wischte auch diesen Einwand beiseite und mein Mund verzogen sich erneut zu einem breiten Lächeln. Jetzt wusste ich, wovon Mario mich hatte ablenken wollen. Ich musste nicht darauf warten, bis irgendwelche Aktenrecherchen beendet waren. Ich sollte es nur. Ich sollte warten, aber theoretisch konnte ich auch einfach einen Schritt machen und selbst herausfinden, wo mein Limit lag. Ich grinste Stella an und sie grinste zurück. Wir dachten dasselbe, während Lena so aussah, als hätte sie lieber nichts gesagt.

Sie runzelte die Stirn.

»Es ist streng verboten, außerhalb eines Gates zu springen – das wisst ihr«, meinte sie, doch es war nicht viel Hoffnung in ihrer Stimme. »Es ist viel zu gefährlich! Du kannst nicht einfach irgendwo einen Sprung machen und hoffen, dass du dann erstens niemanden über den Haufen rennst, der an deinem Ziel an derselben Stelle steht, und zweitens, dass unbeobachtet bleibt, wie du aus dem Nichts auftauchst. Drittens kannst du dann nicht hoffen, nicht sofort eingesperrt oder hingerichtet zu werden oder in einem wissenschaftlichen Labor zu landen – falls du den erschrockenen Mob überlebst, der einfach losstürmt, um die unbekannte Bedrohung zu vernichten. Es gibt ernsthafte Überlegungen, dass einige der in früheren Zeiten als Hexen und Hexer verbrannten Personen in Wirklichkeit Zeitläufer waren, die ertappt wurden. Es gibt sogar die Theorie, der ganze Hexenwahn könnte durch unachtsame Sprünge ausgelöst worden sein – also denk nicht mal dran!«

Lena sah mich ernst an.

»Davon abgesehen bringst du nicht nur dich selbst in Gefahr. Niemand außerhalb des Vereins darf etwas von Zeitreisen erfahren, aber genau dieses Risiko ist deutlich größer, wenn jemand springt, ohne dass der Verein alles vorbereiten konnte. Von der richtigen Kleidung bis hin zu einem sichtgeschützten Gate. Deshalb ist es illegal!« Lenas Blick und ihre Stimme waren eindringlich – doch es lag inzwischen überhaupt keine Hoffnung mehr darin. Sie kannte uns zu gut.
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»Los. Mach schon!«

Es war dunkel. Omi dachte, ich schliefe bei Stella in München, doch in Wirklichkeit waren wir in Starnberg und mehr als wach. Um die Hausecke verkündete ein relativ dezentes Schild, dass im Erdgeschoss des Bürogebäudes der Versandhandel Bergmann und Rauch zu finden war. Wir standen auf einem öffentlichen kleinen Parkplatz links neben dem Haus, und wir hatten eigentlich keinen Grund, nervös zu sein, weil wir hier waren – abgesehen davon, dass es elf Uhr in der Nacht war und Starnberg sich schon zu dieser frühen Stunde in eine Geisterstadt verwandelt hatte. Alles ringsum war finster und einsam und so still, als wären wir die einzigen lebenden Menschen auf der Welt – aber das war für unsere Zwecke von Vorteil.

»Mach schon!«, wiederholte Stella, inzwischen leicht gereizt. Ich konnte es ihr nicht verdenken. Seit zehn Minuten standen wir bereits hier und in der ganzen Zeit war kein Passant gekommen, der es gerechtfertigt hätte, unseren Plan aufzuschieben. Ich selbst war das Hindernis.

Dasselbe scheußliche Gefühl wie vor fünf Jahren hatte mich unerwartet überwältigt. Damals war ich im Schwimmbad fröhlich auf den Zehnmeterturm geklettert, um das auch mal auszuprobieren. Als ich nach unten sah, war ich nicht mehr so vergnügt.

»Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, Stella«, meinte ich schwach. Vielleicht lag es an dem geisterhaften Licht der Straßenlaterne, das nicht ausreichte, um den Parkplatz zu beleuchten und alles in ein gespenstisches Zwielicht tauchte. Jedenfalls empfand ich bei dem Gedanken, mit einem Schritt in eine neue Welt zu gelangen, plötzlich weniger Begeisterung als Unbehagen. Vielleicht hatte der Verein mit seinen Vorschriften und Lena mit ihren Warnungen doch nicht so unrecht.

»Was soll denn passieren?«, redete Stella mir zu. »Wir sind doch alles durchgegangen: Ich steh hier Schmiere und wenn jemand kommt, täusche ich notfalls einen epileptischen Anfall oder irgendwas vor, so dass dich keiner springen sieht. Du kannst dich ganz auf mich verlassen, ich sichere die Echtzeit ab. Und in deiner Zielzeit müsste auch alles bestens sein: Wenn du von hier aus springst, landest du entweder in dem gesicherten Gate der Starnberger Zentrale oder, falls dein Limit noch weiter zurückliegt, im Niemandsland auf freiem Feld, wie Luise erzählt hat! Was soll denn schon passieren?«

Ich zuckte unsicher mit den Schultern und Stella verdrehte die Augen.

»Ich habe alles unter Kontrolle! Wenn alles gut geht, dann bist du aus meiner Sicht in spätestens zehn Sekunden zurück, selbst wenn für dich mehr Zeit vergeht. Wenn nicht, weiß ich, dass was schiefgegangen ist und du dich akklimatisiert hast. Dann rufe ich sofort Lena an. Die gibt Mario Bescheid – und schon schickt dir der Verein sein Rettungsteam hinterher. Wir werden zwar Ärger bekommen, aber stranden wirst du deshalb nicht, selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass du tatsächlich einen Springkrampf bekommst oder in Starre verfällst. Es kann nichts schiefgehen! Also mach schon, ich habe keine Lust, mir hier noch länger die Beine in den Bauch zu stehen!«

»Und was ist, wenn ich falsch lande? Ich meine, ich bin ziemlich sicher, dass der Hof, in dem das Gate 1878-1910 liegt, ein bis eineinhalb Meter in diesen Parkplatz hineinreicht. Aber was, wenn in meiner Zielzeit hier ein Haus oder ein Baum steht und ich versuche, genau in ihm zu landen?«

»Das hat Lena doch schon letzte Woche erklärt! Zweites Axiom der Zeit: Du kannst nicht in einer Hauswand, in einem Baum oder in einem Berg landen, denn zwei unterschiedliche Dinge können nicht gleichzeitig an derselben Stelle sein. Wenn dort eine Hauswand ist, wirst du automatisch zur Seite geschubst. Ist nicht angenehm, aber du wirst es überleben. Also mach endlich!«

Ich seufzte, um meine Anspannung abzubauen.

»Vielleicht warte ich doch einfach, bis ich den offiziellen Bescheid bekomme. Eigentlich ist es doch egal, ob ich jetzt oder später weiß, wo mein Limit liegt. Dann besuche ich es ganz offiziell und kontrolliert von einem richtigen Gate aus …«, überlegte ich laut.

Stella stand kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen.

»Du kannst vielleicht warten, aber mir wird das Warten nichts bringen! Glaubst du etwa, du kannst einfach mit mir im Schlepptau zur Zentrale gehen und Herrn Bergmann erklären, deine Freundin, die offiziell nichts vom Verein wissen sollte, wolle nur mal zusehen, wie so ein Sprung geht? Außerdem bist du bloß feige! Ich dachte, der letzte Sprung hätte dir gefallen!«

Wäre ich alleine gewesen, wäre ich wahrscheinlich einfach abgehauen. Aber Stella konnte ich nur wenig entgegensetzen – und außerdem wollte ein kleiner, draufgängerischer Teil von mir genau dasselbe. Bis vor einigen Minuten war dieser Teil sehr stark gewesen, aber auch jetzt war ich ihm gegenüber nicht ganz taub.

Es war verlockend. Ich wollte erleben, wie sich die Welt von einer Sekunde auf die andere verwandelte, wollte sehen, was sich nur einen Schritt entfernt verbarg. Und Stella hatte recht, wir hatten an alles gedacht.

»Na schön. Ich verlasse mich auf dich!« Ich atmete tief durch.

Stella wirkte jetzt doch eine Spur nervös, aber so aufgeregt wie ich konnte sie gar nicht sein. Ich schluckte und wickelte mich eng in Opas Mantel vom letzten Fasching, einen langen Umhang, wie man ihn sowohl als Pirat als auch als Ritter oder sogar als Kutscher eines glänzenden Vierspänners tragen kann – zumindest im Fasching. Falls jemand einen kurzen Blick auf mich erhaschte, sollte der Mantel genügen, um nicht allzu sehr aufzufallen. Aber eigentlich sollte mich ja niemand sehen. Ich wollte nicht lange bleiben, mich nur kurz umsehen und dann wieder zurück, bevor eine von Lenas düsteren Prophezeiungen eintreffen konnte.

»Wenn ich nicht fast im selben Moment, in dem ich springe, wieder hier bin, habe ich mich akklimatisiert – und das mache ich nicht freiwillig! Warte also nicht zu lange, bis du Lena und das Rettungsteam alarmierst!«, schärfte ich Stella ein. Sie nickte – und ich konzentrierte mich fest auf mein Ziel. Ich wiederholte es wie ein Mantra. Eine andere Zeit. Dann, als wirklich kein anderer Gedanke mehr in meinem Kopf war, machte ich einen Schritt nach vorn …

Lena hatte mir alle möglichen Schreckensszenarien ausgemalt, das Wichtigste allerdings vergessen. Sie hatte vergessen, mir einzuschärfen mich auf den plötzlichen Lichtwechsel vorzubereiten – von Dunkelheit zu hellem Tageslicht – und mich darauf einzustellen, dass ich mit dem einen Schritt, den ich für den Sprung brauchte, heftig mit dem Kopf gegen ein Hindernis prallen konnte. Und gewiss hatte sie nicht düster orakelt, dass ich schon in diesem schmerzerfüllten, desorientierten Moment von hinten angegriffen würde. Man sollte doch annehmen, wer immer beobachtet hatte, wie ich aus dem Nichts auftauchte, stünde zuerst ein paar Sekunden mit offenem Mund da. Genug Zeit für mich, um hastig zu verschwinden. Doch mein Angreifer war erstaunlich reaktionsschnell.

Ein Wutschrei dicht hinter mir begrüßte mich und überlagerte die streitenden Stimmen, das Hufgeklapper und andere, seltsame Geräusche, die ich nicht richtig einordnen konnte. Ein Knattern, vielleicht wie von einem uralten Motor. Ich fuhr hastig von dem Bretterzaun, gegen den ich geprallt war, zu meinem Gegner herum.

Braunes Haar, braune Augen, breiter Brustkorb, gebrochene Nase. Und geballte Fäuste. Mein Freund von 1910. Nur drei Meter entfernt und außer sich vor Zorn. Auch der Innenhof war derselbe – genau derselbe wie vorgestern. Auf dem Hof lagen nach wie vor Papiere verstreut. Aus seiner Sicht musste ich fast im selben Moment, in dem er mich endlich losgeworden war, ein paar Meter entfernt wieder aufgetaucht sein. Er bebte vor Wut.

»Nicht nur kein Hirn, sondern vollkommen verblödet! Ich hab doch gesagt, du sollst abhauen, du dumme Nuss!«

»Ach, halt die Klappe! Fang lieber an, deine kostbaren Papiere einzusammeln!« Vermutlich war das nicht die klügste Antwort. Der Kerl sah ohnehin aus, als wolle er mir am liebsten eine reinhauen. Aber ich war selbst noch perplex und reagierte aus dem Bauch heraus – und mein Bauch war offenbar nicht sehr klug, wenn es um wutschnaubende, an Größe und Körperkraft überlegene Gegner ging.

»Dir geht’s wohl nicht gut!«

Er war mit drei Schritten bei mir.

Ehrlich gesagt: In diesem Moment hatte ich wirklich Schiss. Einen Moment lang fürchtete ich, er wolle tatsächlich zuschlagen – und bei seinem Körperbau flog ich dann wahrscheinlich quer über den Hof.

»Doch, danke, eigentlich geht es mir sehr gut!«, erwiderte ich schnippisch und zwang mich, eine lässige Körperhaltung beizubehalten. Wegen des Bretterzauns in meinem Rücken konnte ich nicht zurückweichen, als er sich drohend vor mir aufbaute. Cool bleiben.

»Verschwinde! Sofort!« Seine Stimme war ein Knurren.

Ich zuckte möglichst lässig mit den Achseln und versuchte es. Doch es ging nicht. Ich konnte mich nicht richtig konzentrieren, während mein Puls auf zweihundert war. Es war auch nicht hilfreich, dass mein Kopf von dem Stoß dröhnte und dieser Kerl mich aus unmittelbarer Nähe zornig anstierte.

»Gleich«, meinte ich nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit wenige Sekunden gedauert hatte, in versöhnlicherem Ton.

»Ich kann jetzt noch nicht. Ich bin immerhin gerade gegen eine Bretterwand gerannt.«

Ich fasste demonstrativ an meine Stirn und trat wie nebenbei einen Schritt zur Seite. Der Typ war mir deutlich zu eng auf die Pelle gerückt. Zu meiner Erleichterung blieb er, wo er war, und presste lediglich die Lippen fester aufeinander.

»Anwärter!« Er spuckte das Wort wie ein Schimpfwort aus.

»Und was soll dieser dämliche Umhang? Wenn du glaubst, das sei passende Kleidung, irrst du dich gewaltig! – Bleib bloß von den Zaunlücken weg! Was habe ich dir gerade über unverantwortliche Zeitläufe gesagt?!«, schnauzte er und wandte sich dann ab, um sich demonstrativ nach einigen Papieren beim Zaun zu bücken. »Genügt es nicht, dass du alles über dem Hof verteilt hast? Musst du jetzt auch noch auf meinen Papieren herumtrampeln?«

Ich stand tatsächlich auf einer Papierseite und machte schuldbewusst einen Schritt zur Seite, damit er sie aufheben konnte. Aus seiner Sicht war ich gerade zweimal aus dem Nichts mit voller Wucht in ihn hineingerauscht. Vermutlich taten die blauen Flecken noch immer weh. Und kaum war er mich endlich losgeworden, hatte ich mich, drei Meter entfernt, erneut materialisiert. Normalerweise hätte ich mich längst richtig entschuldigt – wenn er mich nicht dauernd aufs Übelste beschimpft und beleidigt hätte. Da konnte einem die Lust am Entschuldigen schon vergehen. Trotzdem war mein Tonfall vielleicht auch nicht unbedingt friedenstiftend. Ich riss mich zusammen.

»Es tut mir leid.« Ich deutete auf die Papiere im Hof. »Es war keine Absicht – ich wollte überhaupt nicht hier landen, mir ist vorhin nur der blöde Richtungsweiser aus der Hand gerutscht.«

Er warf mir einen grimmigen Blick zu und sah aus, als hätte er darauf einiges zu sagen, doch dann wandte er mir wieder den breiten Rücken zu und sammelte weiter seine Papiere ein.

»Und deshalb bist du jetzt zurückgekommen, um dich zu entschuldigen. Dafür kann man schon mal eine Ausnahme machen und selbstherrlich an einem offiziell geschlossenen und ungesicherten Torplatz laufen!«, knurrte er und seine Stimme troff vor Spott. So viel zum Thema Friedenstiften.

»Nein, natürlich nicht!«, erwiderte ich und versuchte den gereizten Tonfall aus meiner Stimme herauszuhalten. »Das war auch ein Versehen! Ich bin nur wieder am falschen Ort gelandet. Oder besser gesagt, in der falschen Zeit. Ich wollte nicht hierher!«

Das konnte ich mit Überzeugung feststellen. Was machte ich überhaupt hier? Hätte ich nicht automatisch an mein Limit springen müssen? Und sollte mein Limit nicht vor 1880 liegen? Oder bedeutete das, ich hatte genau hier eine Interbase? War ich deshalb beim letzten Sprung hier gelandet, als ich den Richtungsweiser fallen gelassen hatte? Eine Interbase 1910 … ein Schauer durchrieselte mich.

»Wenn du nicht hierherwolltest, dann könntest du allmählich abhauen! Falls du es schon wieder vergessen haben solltest: Dieser Torplatz ist geschlossen und nicht mehr gesichert! Geschlossen, verdammt noch mal! Hau endlich ab!«

Ich nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte, da er mir noch immer den Rücken zukehrte. Das Mantra kam sofort und ich machte einen kleinen Schritt, noch bevor ich daran denken konnte, mich zu verabschieden … und stand auf freiem Feld. Die Sonne schien, aber die Luft war kühl. Doch das Wichtigste war, dass sich ein Bauer in altertümlicher Kleidung erstaunt zu mir umwandte – ich machte einen panischen Schritt, versuchte mich zu konzentrieren, strauchelte, fiel – versuchte mich abzufangen … und verlor die Kontrolle über meinen Sprung. Ich hatte das Gefühl, jemand zöge mir die Füße weg. Ich wurde zur Seite gerissen und doch automatisch an mein Ziel getragen. Im nächsten Moment stand – oder besser gesagt: saß – ich auf dem Acker, aber der Bauer und der Sonnenschein waren verschwunden.

Es war kalt. Ein hartnäckiger Nieselregen fiel vom Himmel und ich wickelte mich dankbar in Opas Faschingsmantel. Offenbar war ich im Frühling gelandet, denn die Bäume und Büsche in einiger Entfernung standen teils vollständig in jungem, frischem Grün, während andere noch vollkommen kahl waren. Auch die Felder ringsum waren noch überwiegend braun. Trübe graue Wolken hingen tief am Himmel und ich wurde mit jeder Sekunde nasser – doch ich spürte reine Ekstase. So hatte ich es mir vorgestellt! Kaum vorzustellen, dass Stella genau hier, keine drei Meter entfernt, in der Nacht auf einem kleinen Parkplatz stand! Alles war entfernt bekannt und vollkommen unbekannt zugleich. Die Stadt fehlte, aber die Landschaftsformen erkannte ich wieder: Die ebene Fläche, auf der ich stand, war längst verlandetes Seegebiet und die Hügelketten ringsum hatte ein Gletscher in der letzten Eiszeit geschaffen, wenn man meinen Großeltern glauben wollte. Auch den steilen Schlossberg, der nur ein paar hundert Meter entfernt aufragte … und auf dem tatsächlich ein Schloss thronte. Türmchen, Stufengiebel, Erker – eindeutig ein Schloss! Ich staunte es mit großen Augen an. Sicher, auch in meiner Zeit gab es das ehemalige Schloss, aber wenn man nicht hinzusetzte ›das Gebäude, in dem das Finanzamt ist‹, verstanden allenfalls Einheimische, wovon man sprach. Irgendwann hatte man Zwiebeltürme und anderen Schmuck abmontiert und was danach übrig geblieben war, war nicht übermäßig beeindruckend. Außerdem ging das Schloss in Echtzeit zwischen den Dächern Starnbergs und hohen Bäumen sowieso fast unter. Dieses Schloss hier ragte hingegen einsam und monumental in den Himmel. Die paar Häuser zu Füßen des Schlossberges bildeten offenbar das alte Starnberg, wobei ich nicht sicher war, ob es überhaupt schon die Bezeichnung Dorf verdiente. Groß war diese Siedlung jedenfalls nicht. Ich wandte mich um und blickte angestrengt in die Richtung, in der der See liegen musste, doch durch die zarten Regenschleier konnte ich ihn nicht ausmachen. Es war nicht zu erkennen, wo bleigraue Wolken endeten und wo bleigraues Wasser begann – falls man ihn von hier aus überhaupt sehen konnte. Einen Bahnhof gab es nirgends. Nur vage konnte ich Richtung See überhaupt Gebäude ausmachen, allerdings viel weiter weg und in der falschen Richtung.

Ganz allmählich wurde mir klar, was ich geschafft hatte, und ein Lächeln breitete sich über mein Gesicht aus: Ich war tatsächlich alleine gesprungen! Ohne Richtungsweiser, ohne Hilfe und Ratschläge! Ich sah mich um und war sicher, noch nie etwas Schöneres und Interessanteres gesehen zu haben als das matschige Feld, in dem ich stand. Der Boden war durchweicht und meine Schuhe waren es auch, aber ich erlebte dennoch einen der besten Momente meines Lebens!

Eine Bewegung hinter mir lenkte mich ab. Ein Ochsenkarren rollte langsam aus Richtung Dorf heran und der Mann, der den Ochsen führte, sah direkt in meine Richtung. Der Wagen war schon sehr nahe, ein Gebüsch hatte ihn bisher lediglich meinen Blicken entzogen. Mein Hochgefühl machte Nervosität Platz, die sich noch verstärkte, als er mir etwas zurief und mich energisch heranwinkte.

Springen oder bleiben? Ich zögerte, und der Mann wiederholte seinen Ruf unwirsch. Ich durfte nicht springen. Nicht vor den Augen eines Uneingeweihten. Aber in Opas Faschingsumhang wollte ich mich ihm auch nicht nähern. Der Mann gestikulierte und schrie noch einmal wild und ein weiterer, etwas jüngerer Mann, der eine Schaufel über der Schulter trug, kam ebenfalls hinter dem Gebüsch hervor und sah gleichfalls in meine Richtung. Beide trugen einfache Arbeitskleidung mit einem breitkrempigen Hut als Regenschutz, jedoch keine Jacken oder Umhänge, die sie in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt hätten. Als ich auch auf den dritten Ruf des Ochsenführers nicht reagierte, machte der Mann mit der Schaufel eine Bewegung, als wolle er mich holen kommen. Entweder er kam oder ich – damit war die Entscheidung gefallen. Ich raffte meinen Umhang, so fest ich konnte, um mich und näherte mich mit klopfendem Herzen. Wenn es brenzlig wurde, würde ich notfalls auch direkt vor ihren Augen springen, aber falls der Mann nur etwas sagen wollte … was konnte er nur von mir wollen? Im letzten Moment dachte ich daran, mich noch einmal umzusehen und mir meinen Ankunftsplatz einzuprägen. Ich hatte bei meiner Ankunft einige sprießende Pflänzchen niedergetreten und meine Fußabdrücke waren deutlich in den weichen Ackerboden eingegraben.

Das Fuhrwerk stand auf einer Straße, die ich bisher wegen des Gestrüpps und der umgebenden Wiesen nicht hatte sehen können. Sie verlief von Ost nach West auf das Dorf zu, doch ein knöcheltiefes Bächlein, vermutlich der Georgenbach, versperrte mir den Weg zu ihr. Der Mann mit der Schaufel verlor endgültig die Geduld, als ich am Ufer zauderte, und machte erneut Anstalten, zu mir zu kommen. Ich hielt also meinen Umhang vorne so fest zusammen, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten, schob mein ungutes Gefühl beiseite und watete durch den Bach. Nasser konnten meine Schuhe ohnehin nicht werden. Was wollten die beiden nur? Sie erklärten es mir eindringlich, noch bevor ich aus dem Bach geklettert war. Der Jüngere schien um etwas zu bitten, doch die Stimme des Älteren wurde immer gereizter, als ich nicht sofort reagierte, weil ich kein Wort verstand. – Ach so, ich sollte wohl den Ochsen halten, während er dem anderen Mann half, Kies von der Ladefläche in zwei Schlaglöcher zu schaufeln. Na gut, wenn es weiter nichts war! Ich trat zu dem Ochsen und registrierte erleichtert, dass der Jüngere sich sofort an die Arbeit machte, obwohl sein Blick kurz befremdet von meinem Scheitel bis zu meinen Schuhspitzen wanderte. Der Ältere hatte nicht mal einen kurzen Blick für mich übrig, sondern griff bereits nach einer zweiten Schaufel auf der Ladefläche, noch bevor ich ganz herangekommen war. Der Ochse nutzte den kurzen Moment der Freiheit und machte zwei entschlossene Schritte nach vorne, woraufhin der Ochsenführer wütend zu mir herumfuhr und mich anbellte.

»… hoidnsoisteam, ’zefixnochamoi!« oder so ähnlich.

Ich lauschte dem unverständlichen Sprachbrei nach und plötzlich entschlüsselten sich die Worte. Es lag vielleicht weniger an seiner altertümlichen Sprechweise als an seinem Dialekt, dass ich ihn bisher nicht verstanden hatte. Er sprach Bairisch, so einfach war das. Plötzlich war mein Gehirn fähig, einen Teil der Laute zu verstehen, auch wenn ich sie nicht hätte wiedergeben können. Immerhin verstand ich, dass das »Mistvieh« immer weiter laufen würde, wenn man es nicht festhielt.

Ich habe noch nie einen Ochsen gehalten und war nicht ganz sicher, wie man das machte, zumal ich auf die Schnelle weder Zügel noch sonst etwas sah, doch bei dem Gebrüll des Mannes reagierte ich sofort. Ich sprang dem Tier in den Weg und griff in Ermangelung einer Alternative nach dem Nasenring – es funktionierte. Der ältere Mann schimpfte zwar weiter – ob über mich, den Ochsen oder das Wetter, wusste ich nicht – doch sobald der Wagen ruhig stand, wandte er sich ab. Ich konnte seine schlechte Laune fast verstehen. Der Nieselregen ließ zwar nach, aber seine Kleider waren schon klatschnass und diese Arbeit war sicher kein Spaß. Als die umliegenden Schlaglöcher gefüllt waren und beide Männer wieder um den Wagen herumkamen, tänzelte ich schnell auf die andere Seite des Ochsen, damit sie möglichst wenig von mir sahen. Völlig unnötig. Ich interessierte sie nur in meiner Funktion als Ochsenhalterin. Beider Blick war fest auf die Straße geheftet und der Ältere deutete gebieterisch auf ein anderes Schlagloch einige Meter weiter, während er in befehlendem Ton unverständlich vor sich hinbrabbelte.

»Bist noch so lieb und hilfst uns noch einmal!«, übersetzte ich mir einen Einwurf seines Begleiters, der sogar von einem kurzen Lächeln in meine Richtung begleitet wurde, während der Ältere mich schon anschnauzte, weil ich immer noch hier herumstand. Es bestand kein Zweifel daran, dass ich in seinen Augen soeben einen neuen Lebenssinn und Daseinszweck gefunden hatte. Diskussionen darüber, ob es wirklich meine Aufgabe war, seinen Ochsen zu führen, waren zum Scheitern verurteilt – und hätten mir überdies nur unliebsame Aufmerksamkeit eingebracht. Bisher interessierten sie sich vor allem dafür, schnell voranzukommen. Ich machte mich also möglichst klein und zupfte zaghaft am Nasenring. Der Ochse folgte mir zu meiner Erleichterung sofort. Leider brauchte ich zwei Anläufe, um ihn an die richtige Stelle zu führen, was mir weiteres Geschimpfe einbrachte. Immerhin erfuhr ich auf diese Weise, dass ein »Madl« – womit offenbar ich gemeint war – zu überhaupt nichts mehr zu gebrauchen war, sobald es sich bei hohen Herrschaften verdingte. – Wie kam der Kerl denn darauf?

»Stell dich gefälligst nicht ganz so blöd an! Die Fuhre sollte eigentlich schon jetzt hinten am Fürstenweg nach Berg sein, um da das letzte Stück zu erledigen!«, schnauzte der Ältere auf Bairisch weiter.

»Wir müssen hier nur schnell das Nötigste ausbessern, bevor es deshalb noch mal Ärger gibt«, erklärte der Jüngere in etwas freundlicherem Ton und schaufelte bereits wieder Schotter.

»Alles nur wegen diesem Hundsfott!« Der Ältere war vom schweren Schaufeln bereits knallrot im Gesicht. Ihn verstand ich schlechter als den Jüngeren, trotzdem konnte ich seiner Erklärung über den absolut unfähigen Kutscher, der gestern die ganze Ladung mit Teppichen und Gobelins umgestürzt und die Schuld auf den Zustand der Straße geschoben hatte, halbwegs folgen. Steine prasselten zu Boden, die beiden Männer waren auf ihre Arbeit – beziehungsweise ihre Arbeit und ihren Groll – konzentriert und mein Herzschlag normalisierte sich wieder, als sie mich auch weiterhin nicht beachteten. Kein Problem. Die beiden würden in ein paar Minuten weiterfahren und ich konnte unbeobachtet in meine Zeit zurückspringen. Es war alles in Ordnung.

»Da drüben müssen wir hin!«

Die letzten Worte waren an mich gerichtet und ich führte den Ochsen weiter, bevor die Männer zu mir aufschließen konnten, aber die beiden waren inzwischen ohnehin in irgendeinen Streit vertieft. Der Ältere gab einige unfreundliche Kommentare über die viele zusätzliche Arbeit von sich, und dass sie wohl wieder erwarten würden, dass sie alles gleichzeitig schafften: Fische für das Festessen fangen, die Schiffe rudern – und jetzt auch noch den Weg aufschottern! Der Jüngere konterte damit, es wäre immerhin eine Abwechslung und so viel Arbeit sei es schließlich auch nicht. »Wir müssen ja nicht alles alleine machen. Auch vom Ammersee holen sie noch mal hundert Männer zum Rudern, hab ich gehört.«

»Ja wunderbar! Noch mehr Fremde, die überall herumwimmeln! Als hätten wir mit den ganzen Dienern, die sie für die Vorbereitungen hergeschafft haben, nicht schon genug! Und es kommen garantiert noch mehr!«

»Nichts für ungut!« Der Jüngere warf mir einen kurzen Blick zu. Ich brachte den Wagen zum Stehen, da die Straße hier wieder sehr uneben wurde, und sann darüber nach, dass ich offenbar für ein Dienstmädchen gehalten wurde, das gekommen war, um bei den Festvorbereitungen zu helfen – was für ein Fest das auch immer sein sollte. Die beiden vertieften sich wieder in ihre Arbeit und ich ließ meinen Blick müßig über die Landschaft wandern und versuchte, nicht zu viel Ochsen-Sabber abzubekommen. Von Süden zog eine neue Unwetterwand heran. Die Wolken waren nicht mehr nur grau, sondern fast schwarz. Hoffentlich wurden die beiden fertig, bevor der nächste Regen niederging.

Die nächste Stelle war die letzte, wie mir der Jüngere versprach. Ich hatte mich inzwischen an meine neue Tätigkeit gewöhnt und kraulte den Ochsen ziemlich gelassen bei den Ohren, was er mir mit einem seelenvollen Blick dankte, als eine Stimme und Hufgeklapper mich herumfahren ließen. Ein Berittener näherte sich und nicht weit hinter ihm kamen zwei Fuhrwerke, deren Ladung mit dicken Planen abgedeckt war. Der Mann trug einen wetterfesten langen Umhang, glänzende Stiefel, einen Hut mit aufgeschlagener Krempe und darunter eine weiße Perücke – er machte einen offiziellen Eindruck und ich trat schutzsuchend näher an den Ochsen und verwünschte mein Pech – und meine Dummheit! Wer war so dämlich, nur mit einem Faschingsumhang in eine andere Zeit zu springen? Wer war blöd genug, sich dann auch noch Einheimischen zu nähern – und wie idiotisch musste man sein, um sich auf so einen Zeitsprung überhaupt einzulassen?!

Glücklicherweise bemerkte der ältere Arbeiter den Fremden im selben Moment und lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich, noch bevor der andere viel mehr getan hatte, als mir einen stirnrunzelnden Blick zuzuwerfen. Das Stirnrunzeln musste nichts mit meinem Faschingsumhang zu tun haben. Es konnte auch daher rühren, dass der Ochsenwagen die Straße versperrte – jedenfalls ging es in dem anschließenden Disput darum. Um nicht länger im Weg zu sein trat ich von der Straße in das angrenzende Feld – der Bach verlief hier nicht mehr genau neben der Straße. Der ältere Arbeiter hatte seinen Ochsen übernommen und bemühte sich, ihn an den Straßenrand zu führen. Das war nicht so leicht, denn statt in vernünftigem Abstand zu warten, hatten die beiden anderen Fuhrwerke inzwischen dicht aufgeschlossen. Zu dicht, um noch großen Rangierraum zu lassen, und der Ochsenbesitzer bestand darauf, es sei für ihn und das »damische Vieh« unmöglich, zurückzusetzen, was einen hitzigen Wortwechsel zur Folge hatte. Ich überlegte gerade, ob jetzt die passende Gelegenheit war, mich davonzuschleichen und in meine Zeit zurückzuspringen, als jemand mich von hinten ansprach. Vor Schreck wäre ich fast in die Luft gesprungen. Ich wusste nicht, ob er zu den anderen Fuhrwerken gehörte oder ob er unbemerkt von hinten über die Wiesen und Felder gekommen war, jedenfalls stand er plötzlich wie aus dem Boden gewachsen da: ein junger Mann, vielleicht in Marios Alter – also Anfang bis Mitte zwanzig. Er hatte eine auffallend lange und gerade Nase und trug einfache Kleider, bei deren Anblick mir erneut schmerzhaft bewusst wurde, dass ich einen albernen Faschingsumhang trug, der nur durch ein besonders gnädiges Schicksal bisher nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Aber mit meinem Glück war es jetzt vorbei. Der Neuankömmling musterte mich neugierig und schien mich um einiges interessanter zu finden als das Chaos auf der Straße – auch wenn er nach einem Moment auf Bairisch eine Bemerkung dazu machte. Die Situation auf der Straße war wirklich verfahren: Der Ochsenwagen stand schräg und konnte inzwischen weder vor noch zurück und alle schimpften.

»Wie haben sie denn das geschafft?«

Er sah mich viel zu aufmerksam an und wartete auf eine Antwort, die ich weder in einem angemessen altertümlichen Hochdeutsch noch auf Bairisch zu geben fähig war. Außerdem hatte der Wind aufgefrischt und ich musste dagegen ankämpfen, dass er mir meinen elenden Faschingsumhang auseinanderblies. Ganz kurz war meine Jeans zu sehen gewesen – und die Augen des Fremden hatten interessiert aufgeleuchtet. Am liebsten wäre ich sofort, jetzt und hier, gesprungen! Falls ich das überhaupt noch konnte. Mir wurde siedend heiß. Angst und Aufregung waren keine gute Voraussetzung für einen Sprung, wie ich gerade im Jahr 1910 festgestellt hatte. Ich konnte mich unter diesen Umständen nicht gut genug auf mein Mantra konzentrieren – daran hätte ich früher denken können! Im Stillen verfluchte ich mein Pech, während ich nach außen hin lächelte und versuchte, auf diese Weise darüber hinwegzutäuschen, dass ich nicht antwortete.

»Wer bist du? Ich hab dich hier noch nie gesehen. – Bist du wegen der Vorbereitungen hier?« Leichter Zweifel lag in den Worten des Mannes, so als wüsste er selbst, dass dies nicht der Fall war. Ich nickte dennoch und lächelte noch angestrengter. Er erwiderte mein Lächeln, was mich ein wenig beruhigte. Seinen nächsten Satz verstand ich tatsächlich nicht – es war eine Frage, wie ich an seinem Tonfall erkannte. Ich lächelte, hob die Schultern und schüttelte den Kopf.

Ich versteh nicht.

Auch in der Vergangenheit gab es doch wohl dann und wann Ausländer hier in der Gegend, so dass dies alleine dem Mann noch nicht verdächtig vorkommen konnte – oder? Auch wenn es zugegebenermaßen verdächtig sein musste, wenn diese Fremden nicht nur fremdländisch, sondern seltsam gekleidet, im Regen auf freiem Feld standen und gafften.

Doch offenbar rechnete mir der Mann dies nicht negativ an, denn er lächelte nach wie vor. Leider ließ er sich jedoch nicht einmal ablenken, als ein drittes Fahrzeug den Stau auf der Straße verlängerte – und dabei zog dieses Fahrzeug sogar in diesem heiklen Moment meinen Blick an. Ein Schiff! Auf der offenen Ladefläche war ein bestimmt zehn Meter langes Schiff befestigt – und was für ein Schiff! Es war leuchtend rot gestrichen und Rumpf und Kabine waren über und über mit aufwändigen Goldornamenten verziert. Die Fenster der Kabine waren verglast und ganz in Gold gefasst. Ein richtiges Märchenschiff! Wäre ich wegen des Neuankömmlings nicht so nervös gewesen, ich hätte es ewig anstarren können!

»Du Hornochse! Was bringst du das Schiff denn hierher und nicht zu den Schiffshütten?« Der offiziell wirkende Reiter hatte den Schiffswagen entdeckt und wurde ebenso rot wie die Kutscher und der Ochsenführer. Er deutete anklagend in Richtung Seeufer, zu den Gebäuden, die ich schon vorhin in einiger Entfernung vage ausgemacht hatte. Wenigstens schien es dem Schiffswagen möglich zurückzusetzen, denn der Wagenlenker schrie seinen Gehilfen Befehle zu, die Pferde umzuspannen. Ich tat so, als wäre ich von dem Anblick so gefangen genommen, dass ich mich nicht auf den Typen neben mir konzentrieren konnte.

»Verstärkung für die Flotte hier am See – kannst dir ja vorstellen, wie groß das Fest wird, wenn nicht mal die ausreicht! Das Schiff haben sie die ganze Strecke vom Nymphenburger Schlosskanal hergebracht«, bemerkte er und ich verzweifelte, da er so entschlossen war, sich über alle Sprachprobleme hinweg mit mir zu unterhalten. Was fand der Kerl nur an mir? Ich war fast froh, dass in diesem Moment ein weiteres Fahrzeug heranrollte und für Ablenkung sorgte – eine geschlossene, hübsche Kutsche. Wenn der Reiter schon offiziell aussah, so wirkte diese Kutsche weit mehr als das. Ein Mann mit weißer Perücke und schicker Livree sprang herab, während ein Mann mit einer noch prächtigeren Perücke ihm durch das Fenster hinterherblickte.

»Und mache Er deutlich, dass wir in Eile sind!«, rief er ihm nach, woraufhin der Diener sich verbeugte – und es deutlich machte. Alle Fahrzeuge mussten augenblicklich von der Straße. Man wollte vor dem Regen im Schloss sein. Ich starrte angestrengt in seine Richtung und hoffte, meinen neugierigen Gesprächspartner auf diese Weise von weiteren Fragen abzuhalten. Als wären die Worte des Dieners das Stichwort gewesen, fuhr im nächsten Moment ein heftiger Windstoß über uns hinweg und zerrte an den Planen, mit denen die Wagen abgedeckt waren. Auf dem vorderen Wagen wurden Möbel bloßgelegt. Als hätte jemand ein Schloss ausgeraubt und alle Möbel auf einen Wagen verladen. Besonders Tische und Stühle schienen gefragt. Ein weiterer Windstoß löste die Planen, ein Blitz zuckte herab und Donner krachte. Die Pferde wurden unruhig und tänzelten auf der Stelle – der zweite Wagen sprang sogar mit einem Ruck nach vorne – woraufhin seine inzwischen ungesicherte Ladung teilweise herunterpolterte. Keine Möbel. Dieser Wagen hatte nichts als Feuerholz geladen. Ich bückte mich automatisch und hob ein Holzscheit auf – wofür in aller Welt brauchten sie denn das? Konnten sie nicht auch hier Feuerholz schlagen? Ich hatte meine Umgebung einen kurzen Moment lang vergessen.

»Spitzbuben!« Der offiziell wirkende Reiter war um den Wagen geritten und seine Augen durchbohrten mich. »Elendes Diebesgesindel!«

»Was denn nun schon wieder?« Der Gesandte der Kutsche kam ebenfalls zu uns.

»Dieses Schindluder und ihr Begleiter versuchen, uns zu bestehlen!«

Mein Herz ging ebenso durch wie die Pferde gerade eben, und ich wusste, in diesem Moment bestand keine Chance für mich zu springen. Ich war zu aufgeregt. Dumm! Wie konnte man so dumm wie ich sein?! Ich hätte vorhin springen müssen … wieso war ich nur zu dem Ochsenkarren gegangen?!

»Da Hias do net!« Der Jüngere von dem Ochsenkarren war ebenfalls zu uns getreten und auch der Ochsenbesitzer spähte zu uns – soweit er das konnte, ohne sein Tier loszulassen. Die beiden kannten meinen anstrengenden Gesprächspartner – Hias? – offenbar, jedenfalls ergriffen sie lautstark unsere Partei. Leider sah der Offizielle das als Herausforderung, umso lauter darauf zu bestehen, die Ladung hätte sich sicher nicht von selbst gelöst, da er persönlich überwacht hätte, dass alles aufs Beste verstaut wurde. Es war eine alberne Anschuldigung und ein mehr als offensichtlicher Versuch, über seinen eigenen Fehler hinwegzutäuschen, aber mein Herz schlug mir trotzdem bis zum Hals.

Der Diener aus der Kutsche runzelte die Stirn und trat einen Schritt vor.

»Ruhe! Ich verbitte mir diese unnötige Zeitvergeudung! Ich schlage vor, dass sich alle, die keinen Grund haben, hier zu sein, auf der Stelle absentieren!«, meinte er im Befehlston an mich und Hias gewandt. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel und er kniff ärgerlich die Lippen zusammen. »Und alle Übrigen sollten ihre Kräfte lieber darauf verwenden, uns endlich die Durchfahrt zu ermöglichen!«

Ich nutzte die Gelegenheit, machte auf der Stelle kehrt und stapfte auf das Feld. Ein lauter, protestierender Schrei ließ mich innehalten und angstvoll über die Schulter spähen. Aber der Ruf hatte nicht mir, sondern Hias gegolten. Und es war auch nicht der Offizielle, der schrie, sondern der Ochsentreiber. Hias lächelte mir beruhigend zu.

»Schon gut. Geh schon ohne mich nach Hause! Ich helfe ihnen hier – aber du musst deshalb ja nicht nass werden!«

Ich starrte ihn an und überlegte, ob er mich verwechselte. Oder wollte er mir etwas mitteilen?

»Geh schon mal ohne mich!«

Er winkte mir zu, wobei er wegscheuchende Handbewegungen machte. Ich drehte mich um und stapfte weiter über das Feld und schließlich durch den Bach davon. In meinem Rücken spürte ich Blicke, doch ich drehte mich nicht mehr um. Geh – ich glaube, das wollte er mir sagen.

Vermutlich würde irgendwann im 17. oder 18. Jahrhundert ein Bauer sehr wütend sein, wenn er feststellen musste, dass eine Schneise in seine gerade sprießenden Jungpflanzen getrampelt worden war. Doch ich hatte im Moment eigene Sorgen.

Erst als die Straße weit entfernt war, blieb ich stehen. Der Regen fiel inzwischen in Sturzbächen vom Himmel und ich bezweifelte, dass ich besonders gut zu sehen war – oder sich noch jemand für mich interessierte. Ich atmete auf. Die Krise war überstanden.

Jetzt konnte ich springen. Ich hatte mein Ziel fest vor Augen und wollte gerade einen Schritt machen, als es mich wie eine heiße Woge durchfuhr: Ich war am falschen Platz. Wenn ich von hier aus sprang, würde ich sonst wo landen – bei meinem Glück mitten auf einer Straße und direkt vor der Kühlerhaube eines herankommenden Autos. Ich stöhnte leise und verlagerte mein Gewicht. Die Fahrzeuge standen viel zu nahe bei der Stelle, an der ich angekommen war. Trotz des Regens vermutlich in Sichtweite. Es konnte noch Ewigkeiten dauern, bis die Straße endlich frei war und ich versuchen konnte, meinen Sprungplatz wiederzufinden. Denn freiwillig würde ich mich den Einheimischen bestimmt nicht noch einmal nähern!

Es dauerte sogar mehrere Ewigkeiten, bis das Durcheinander aufgelöst war und der letzte Wagen die Straße entlangholperte. Nach einiger Zeit setzte ich mich einfach auf den Boden. Noch nasser, schmutziger und durchfrorener konnte ich nicht werden und meine Beine wurden müde, als meine Anspannung weiter nachließ. Ich bibberte vor Kälte und hauchte in meine eisigen Hände, als endlich der letzte Wagen im Regen verschwunden war.

Es dauerte eine weitere Ewigkeit und ich durchlebte verschiedene Stadien von Sorge, Angst und Gleichgültigkeit, doch irgendwann meinte ich, anhand meiner Trampelspuren die Stelle wiedergefunden zu haben, an der ich gelandet war. Die Pflänzchen hier schienen von Menschenfüßen niedergewalzt – wahrscheinlich. Meine Fußabdrücke waren dank des Sturzregens schon nicht mehr eindeutig zu erkennen. Es war mir egal. Ich war durchfroren, nass, müde und wollte nur noch heim. Ich würde es riskieren.

Ich stolperte in Sonnenschein und Wärme, hätte mir allerdings fast wieder die Nase an dem Bretterzaun gestoßen.

Mein Freund von 1910 drehte sich um. Ein schadenfrohes Grinsen löste den grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht ab.

»Bist wohl ein bisschen nass geworden.«

»Kümmer dich nicht um mich. Ich bin nur auf der Durchreise!«, schniefte ich hoheitsvoll.

Ein weiterer Schritt und alles war dunkel – es war so verwirrend wie beim ersten Mal. Ich brauchte einen Moment, um überhaupt etwas sehen zu können. Eine schwache Straßenlaterne verströmte geisterhaftes Licht und Stella japste nach Luft.

»Wahnsinn! Du bist einfach verschwunden. Plötzlich warst du weg!«

»Ich weiß.« Zumindest in diesem Moment konnte ich ihre Begeisterung nicht teilen. Opas Faschingsmantel war durchtränkt und als ich ihn auswrang, rann ein kleiner Bach den Parkplatz hinunter. Mein T-Shirt, meine Hose und meine Schuhe waren nicht besser dran, aber die mussten warten. Mir war eiskalt und ich sehnte mich nach einer heißen Dusche.

»Komm, wir dürfen die letzte S-Bahn nicht verpassen. Mir ist kalt«, unterbrach ich Stellas Geplapper darüber, dass sie kurz davor gestanden hatte, Lena anzurufen. Ich wollte ins Warme, alles andere konnte warten.

Wir erwischten die S-Bahn gerade noch. Aus meinen Haaren tröpfelte Wasser auf den Boden, aber daran konnte ich nichts ändern.

»Was ist denn mit dir passiert?«, fragte mich ein später Fahrgast, der einzige außer uns, der um diese Uhrzeit noch von Starnberg nach München wollte.

»Bin in den See gefallen«, antwortete ich knapp.

Stella war so freundlich, kein Wort zu verlieren, bis wir bei ihr zuhause angekommen waren. Ihre Mutter war auf Geschäftsreise und wir hatten die schicke Wohnung ganz für uns.

»Später!«, würgte ich Stella ab und strebte auf mein Ziel zu, das diesmal in meiner eigenen Zeit und direkt vor mir lag: Stellas herrliches Badezimmer mit der Luxusbadewanne.

»Das ist so …«

Stella fand keine Worte, was ich bei ihr zum ersten Mal erlebte. Ihre Augen leuchteten und auch meine Lebensgeister waren erwacht. Im Grunde war mein Sprung ziemlich cool gewesen, zumindest von Stellas bequemer Riesencouch aus betrachtet, eingewickelt in ihren flauschigen Bademantel und gesättigt mit einer vorzüglichen Gourmetfertigsuppe, die Stella für mich aufgewärmt hatte. Außerdem hatte sie mir eine Schachtel Schokokekse hingestellt und ein weihnachtlicher Duft entströmte meiner heißen Tasse.

»… unglaublich«, vollendete ich ihren Satz und fühlte, wie meine Mundwinkel nach oben kletterten. Ich war alleine und erfolgreich gesprungen und hatte mein Limit entdeckt – warum sollte ich nicht glücklich sein?

»Eine Interbase 1910, vielleicht noch eine zweite Interbase – und ein Limit irgendwann in einer deutlich früheren Zeit. Das ist so …«

»… fantastisch?«, vollendete ich ihren Satz ein zweites Mal und meine Mundwinkel kletterten noch etwas weiter nach oben.

Stella grinste. »Ja, und mehr als das! Schade nur, dass an deinem Limit so schlechtes Wetter herrscht. Kein schöner Gedanke, dass du immer in so ein Mistwetter springen musst.«

Ich kicherte. Um meine Lebensgeister zu heben hatte Stella trotz der Jahreszeit heißen Glühwein gemacht und ich merkte, wie der Alkohol zu wirken begann. Eigentlich war ich keine große Trinkerin, aber Glühwein war mein Schwachpunkt. Auf eine weitere Tasse sollte ich besser verzichten – auch wenn er mich wunderbar von innen wärmte.

»Es hätte auch schlimmer kommen können. Stell dir vor, mein Limit hätte irgendwann im tiefsten Winter bei arktischen Temperaturen gelegen.«

Stella sah mich bestürzt an. »Ich werde mit Lena reden! Wie konnte sie nur vergessen, das zu erwähnen?!«

Wir kicherten. Auch bei ihr wirkte der Alkohol bereits.

»Wahrscheinlich dachte sie, wir wären klug genug, um selbst daran zu denken.«

»Sie sollte uns doch besser kennen!«

Wir kicherten erneut.

»Ich glaube, ich sollte mich von jetzt an besser vorbereiten. Auch auf das Wetter.«

»Ja, oder von jetzt an weiterspringen, wenn du merkst, dass du nicht richtig angezogen bist.«

Ich kicherte, obwohl es dafür eigentlich keinen Grund gab, und nahm mir den vorletzten Schokoladenkeks, um eine bessere Grundlage für den restlichen Glühwein zu schaffen. Mir fiel etwas ein.

»Ich glaube nicht, dass ich noch mal in dieses Regenwetter springen muss«, meinte ich und tunkte den Schokokeks in meine Tasse, um auszuprobieren, wie das schmeckte. »Wenn ich aus deiner Sicht fünf Minuten lang statt ein paar Sekunden weg war, habe ich mich definitiv akklimatisiert. Eigentlich kein Wunder, meinem Gefühl nach war ich mindestens zwei Stunden weg.«

Aus irgendeinem Grund war das eine der lustigsten Sachen, die ich je gehört hatte, und auch Stella lachte darüber.

»Ergo: Ich habe mich nach ungefähr einer Stunde und fünfundfünfzig Minuten akklimatisiert und seitdem tickt für mich die Zeit – hier wie da. Quod erat demonstrandum.«

Wir lachten ausgiebig darüber.

»Quod erat demonstrandum – genau wie Herr Peiler«, kicherte Stella und auch ich fand meine Imitation unseres ehemaligen Mathelehrers mindestens oscarreif und meine Beweisführung göttlich.

Dennoch mischte sich eine gewisse Melancholie in meine Zufriedenheit.

»Ich fürchte, der Verein wird nicht begeistert sein. Was soll ich denn bloß sagen, wenn sie herausfinden, dass ich mich an meinem Limit akklimatisiert habe?«

»Verrat es einfach nicht! Spiel die Überraschte und lass sie darüber ein paar Theorien aufstellen. Soweit ich das überblicken kann, weiß sogar der Verein nicht wirklich, wie das mit den Zeitreisen funktioniert, und alle sogenannten Gesetze der Zeit oder Axiome sind lediglich künstliche Erklärungsversuche. Lass sie einfach rätseln und gib nur ja nichts zu!«

»Ich verrate also nichts?«

»Gar nichts!«

Ich stieß mit Stella darauf an und leerte genüsslich meine Tasse. Stellas Glühwein war einfach zu gut.

***

Den nächsten Tag verbrachten wir vollständig mit Ausschlafen, Essen und Internetrecherchen. Stella bestand darauf, ich müsse mir Kleider kaufen, bei denen ich nicht gleich einen Herzanfall bekam, wenn die Gefahr bestand, jemand könne mich darin sehen. Wir stöberten also in verschiedenen Internetshops und Stella verliebte sich unsterblich in verschiedene Kleider, die ab achthundert Euro aufwärts kosteten, dafür aber mit echtem Brokat, echter Seide und echter Spitze maßgeschneidert wurden.

»Einfache Kleider, habe ich gesagt! Mit so etwas würde ich sofort auffallen, und das will ich eben nicht. Außerdem schätze ich, dass bei einfacheren Schnittformen kaum auffällt, ob die Kleider eigentlich in eine Zeit dreißig Jahre früher oder später gehören – oder das hoffe ich zumindest. Und diese Preise sind für mich außerdem schlicht unbezahlbar!«

Mit traurigem Seufzen verließ Stella ihren neuen virtuellen Lieblingsladen. Wir fanden ein paar interessante Angebote und Stella überredete mich, sofort zu kaufen.

»Ich mach dir einen Vorschlag: Wir teilen uns die Kosten, du ziehst die Sachen bei deinen Sprüngen an und ich nehme sie an Fasching und bei Kostümfesten. Mir ist es das wert, wenn sie wirklich mal in der Zeit waren, aus der sie angeblich sind.«

Mein Vermögen schmolz mit einigen Klicks rapide dahin, aber erst als ich Stella erinnerte, dass wir noch in der Fußgängerzone bei ein paar Läden vorbeisehen wollten, hatte sie ein Einsehen und fuhr ihren Laptop herunter.

Mit Kleidersuche waren auch unsere folgenden Tage ausgefüllt, nur unterbrochen von einem Ausflug mit Omi und Opa ins Buchheim Museum und einem Spaziergang in der Umgebung Starnbergs – ein weiterer Gewaltmarsch. Lena trafen wir in der Zeit nur einmal. Sie war anderweitig beschäftigt.

Ab Oktober hatte sie einen Platz an der renommierten Schweizer Privatschule, an der sie eigentlich das ganze vergangene Schuljahr hatte verbringen wollen. Dieser Plan hatte sich zerschlagen, doch überraschend hatte sie ab Herbst die Möglichkeit, ihren Schüleraustausch nachzuholen. Das war eine Gelegenheit, die man sich nicht entgehen lassen konnte, zumal ihr Aufenthalt mit einem Stipendium finanziert werden sollte. Dennoch hatte sie gezögert. Im Abschlussjahr einen Großteil des Unterrichts zu versäumen, war schließlich nicht die beste Vorbereitung. Aber ihre Noten waren ausgezeichnet und selbst unsere Lehrer hatten sie ermutigt und ihr eine Sondergenehmigung erwirkt. Lena hatte sich entschieden, das Wagnis einzugehen. Zumindest drei Monate lang. Nach den Weihnachtsferien wäre sie wieder zurück und würde sich ganz auf die Abivorbereitungen konzentrieren. Wenn abzusehen war, dass sie den verpassten Stoff nicht nachlernen konnte, wollte sie das Jahr freiwillig wiederholen. Damit es dazu jedoch nicht kam, lernte sie schon jetzt im Voraus. Sie hatte ihre Bemühungen sogar noch intensiviert, da sie wusste, dass sie während unseres Vereinspraktikums wohl kaum Zeit für etwas anderes finden würde.

Ich glaube, sie ahnte, was Stella und ich trieben, doch da sie nicht fragte, sagten wir ihr nichts. Eigentlich wollte sie es überhaupt nicht wissen, zumindest im Moment nicht. Außerdem hätten wir uns dann nur ihre bissigen Kommentare über unsere Blödheit anhören müssen – und darauf hatten wir keine Lust.

Mein Unbehagen war inzwischen vollständig verflogen. Im Gegenteil, ich war Feuer und Flamme. Alle meine bisherigen Schwierigkeiten waren ausschließlich auf schlechte Vorbereitung zurückzuführen, davon waren Stella und ich überzeugt.

Jetzt jedoch besaß ich nicht nur einige passendere Kleider, Blusen und lange Röcke, Schultertücher, Mäntel und Umhänge, sondern war auch mental bestens vorbereitet. Stella hatte es übernommen, mich zu coachen. Wir hatten alle möglichen Szenarien durchgespielt und Stella hatte sich sogar hinreißen lassen, ein paar Geschichtsbücher zu bestellen. Nach einer flüchtigen Durchsicht waren sie jedoch in einer Ecke gelandet.

»Ist ja schön und gut zu wissen, dass Kurfürst Max Emanuel von Bayern – was immer ein Kurfürst ist – 1683 mit fast zwölftausend Mann nach Österreich gezogen ist, um gegen die dort eingefallenen Türken zu kämpfen – aber was soll dir das konkret nützen?«

»Genauso viel oder wenig wie das Wissen, dass München 1632 von schwedischen Truppen besetzt wurde – halt mal, das könnte sogar helfen. Wenn ich mal einen Sprung in München mache, einen Fehlsprung hinlege und nach der Landung verdächtig viel altes Schwedisch höre, hätte ich zumindest einen Hinweis auf die Zeit. Die Frage ist nur: Was nützt es mir zu wissen, dass ich mich im Jahr 1632 befinde, wenn mir eine Menge schwedische Söldner auf die Pelle rückt?«

Stella und ich sahen uns an.

»Am besten, du vermeidest Kriegszeiten vollständig«, meinte Stella nach einem Moment leicht gedämpft.

»Ja. Ebenso wie Pestzeiten. Stell dir vor, was geschähe, wenn ich die Pest einschleppe. Ich frage mich, ob sich darüber schon mal jemand Gedanken gemacht hat!«

»Bestimmt! Dein großartiger Verein hat dafür garantiert eine Richtlinie erarbeitet. – Na, das erfährst du sowieso nächste Woche. Jetzt steht erst mal die Sache heute Abend an.«

Wir grinsten uns an.
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»Hölle!«

Das Gesicht meines Freundes von 1910 lief dunkelrot an. Er hatte sich gebückt, um ein Papier aufzuheben, und ich war etwa drei Zentimeter vor seinem Gesicht aus dem Nichts getreten – es war wirklich knapp gewesen. Noch immer ertönten von der Straße die Laute von streitenden Menschen, aufgeregten Pferden und das seltsame Geräusch, das ich nicht ganz einordnen konnte.

Er richtete sich auf und packte mich hart am Arm.

»Mir reicht es!«, zischte er wütend. »Du kommst jetzt mit zur Zentrale! Du hast die Straf-Starre wirklich bitter nötig!«

»Lass mich sofort los!« Ich versuchte meinen Arm ohne viel Erfolg zu befreien. »Lass los, sonst schreie ich!«

Ich öffnete den Mund, um meine Drohung wahr zu machen und er gab mich hastig frei.

»Zum Teufel!« Er stierte mich hasserfüllt an. Seine Augen waren wirklich beeindruckend. So ein wütendes Funkeln sah man nicht alle Tage. »Du brichst das Zeitrecht, du brichst den Vereinskodex und jetzt bist du sogar bereit, eine Vereinszentrale zu verraten, nur um deine elende Haut zu retten?! Die Starre ist noch zu gut für dich!«

»Quatsch! Lass mich einfach in Ruhe! Ich bin sowieso nur auf der Durchreise! – Kein Grund, gleich durchzudrehen!«

Er sah aus, als müsste er an seiner Wut ersticken.

»Nicht gleich durchdrehen?! Nur auf der Durchreise?! – Du hast sie doch nicht mehr alle! Ist dir auch nur ansatzweise klar, was du hier machst?«

»Ja, vollkommen!« Ich trat einen Schritt zurück und versuchte, mich auf den Sprung zu konzentrieren – was er dazu nutzte, sofort wieder nach meinem Arm zu greifen.

»Du bist wirklich der größte Schwachkopf, der mir jemals unter die Augen gekommen ist! So dämlich, wie du bist, bringst du dich nicht nur selbst in Teufels Küche, sondern wegen dir fliegt noch der ganze Verein auf!«

»LASS MICH SOFORT LOS!«

Er ließ mich tatsächlich wieder los.

»Keinerlei Hirn, keinerlei Erfahrung, keinerlei Können, aber eine Überheblichkeit, als wärst du nicht die jämmerlichste Anwärterin, die mir jemals über den Weg gelaufen ist!«

»Weißt du was? Du kannst mich mal!«, fauchte ich und machte einen Schritt zur Seite – und stand auf einem Feld. Es war dämmrig, fast dunkel und zu meinem Schrecken löste sich eine kleine Gestalt aus den Schatten und lief weg, sobald sie mich gesehen hatte.

Ein Kind. Nur ein Kind, beruhigte ich mich. Kinder sehen dauernd alles Mögliche, niemand würde ihm glauben. Trotzdem fühlte ich mich schuldig. Es war bestimmt nicht meine Absicht, unschuldigen kleinen Kindern Angst einzujagen. Andererseits – was machte ein unschuldiges kleines Kind so spät am Abend auf einem Acker?

In meiner Nähe war niemand. Dennoch, wenn ich lauschte, hörte ich leise Stimmen in der Ferne. Viele Stimmen. Sie kamen aus der Richtung des Sees, waren jedoch viel zu weit weg, um die Worte zu verstehen. Vermutlich hatte ich Glück, noch in der Dämmerung gekommen zu sein, in vollkommener Dunkelheit hätte ich mich überhaupt nicht mehr orientieren können. Ich bezweifelte, dass die Bauern hier auch nur eine einzige Kerze verschwendeten, um die Nacht zu erhellen. Schon jetzt beherrschte die Dämmerung alles. Ich zögerte. Sollte ich zurückspringen?

Oder sollte ich noch eine Weile hierbleiben und beobachten, was Dämmerung und Nacht in früheren Zeiten bedeutet hatten? Dann konnte ich Stella wenigstens irgendetwas erzählen. Ich wartete, bis die Nacht vollständig hereingebrochen war, dann konzentrierte ich mich, machte einen Schritt … und stolperte auf unebenem Ackerboden. Nichts hatte sich verändert.

Ich ermahnte mich streng, ruhig zu bleiben, doch mein Herz hopste trotzdem sehr nachdrücklich auf und ab. Auch dieses Szenario hatte ich mit Stella durchgespielt. Ich hatte einen Springkrampf. Nichts weiter. Ein Springkrampf kam laut Mario bei Anfängern häufig vor. Das Wichtigste war, ruhig zu bleiben, tief durchzuatmen und sich Zeit zu geben. Nach durchschnittlich zehn bis zwanzig Minuten sollte sich der Krampf lösen, und man konnte wieder springen. Es gab keinen Grund, gleich anzunehmen, ich wäre in Starre verfallen! Gar keinen!

Ich starrte in die Nacht und versuchte an etwas Heiteres zu denken, doch es fiel mir nichts ein. Es war unheimlich, und wenn man vielleicht auch noch rettungslos in einer anderen Zeit gestrandet war …

Mein Herz setzte kurz aus und raste dann in dreifacher Geschwindigkeit weiter.

Schritte. Bewegung in der Dunkelheit. Eine nur schemenhaft erkennbare Gestalt kam quer über den Acker genau auf mich zu. Ich versuchte erneut zu springen … vergeblich. Mein Fluchtweg war und blieb verschlossen. Ich hatte jetzt wirklich Angst. Angst, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Was, bitte, machte jemand um diese Uhrzeit hier draußen, wenn er nicht etwas sehr Übles im Sinn hatte?

Die Gestalt rief etwas, doch das Blut rauschte zu laut in meinen Ohren. War es eine Männer- oder eine Frauenstimme? Ein Mann – leider. Der Ruf wurde wiederholt und ich brauchte einige Momente, um die Laute zu übersetzen, die in einem alten, bairischen Singsang gerufen wurden. Sofern ich richtig verstanden hatte, teilte mir die Gestalt mit, ich müsse mich nicht fürchten. Ehrlich gesagt, ganz alleine in der Nacht auf einem einsamen Feld, noch dazu irgendwann in der Vergangenheit, waren diese Worte nicht beruhigend! Überhaupt nicht! Ich fuhr herum, um wegzurennen – und stolperte schon bei meinem ersten Schritt. Natürlich konnte ich mich nicht abfangen und landete ausgestreckt in einer Ackerfurche. Als ich auf die Knie kam, war er schon bei mir.

Er … es war der junge Mann in Marios Alter. Hias oder so ähnlich.

Er half mir höflich auf die Füße und schien nicht zu merken, dass ich starr vor Schreck war.

»Grüß dich. So schnell sieht man sich wieder«, übersetzte ich seine Worte mit einigen Mühen. Ich sah mich einem durchdringenden Blick ausgesetzt und konnte nur hoffen, dass er in der Dunkelheit nicht besonders viel von mir erkennen konnte.

»Bist wohl wegen dem Fest da«, fuhr er fort, als ich nichts erwiderte. Meine Zunge klebte irgendwie am Gaumen fest.

»Da kommst du am besten mit mir. Von hier aus siehst du kaum was.«

Irgendeinen vollkommen fremden Mann, den ich in der Nacht zufällig auf einem einsamen Feld getroffen hatte, begleiten? Nein danke! Ich gab nur kein Fersengeld, weil die Vorstellung, er könnte in diesem Fall sein höfliches Benehmen fallen lassen, mich einholen und einfach mit sich schleppen, zu beängstigend war. Er bemerkte mein Zögern und interpretierte es auf seine Weise.

»Hab keine Angst, ich weiß Bescheid. Du bist nicht die Erste, die hergekommen ist«, raunte er mir verschwörerisch zu, und mir fiel – fast – ein Stein vom Herzen. Er war ein Fördermitglied des Vereins – das meinte er doch wohl?

»Du bist eingeweiht?«, fragte ich und bemühte mich, die Worte so bairisch wie möglich auszusprechen. Besonders bairisch war das nicht. Ich war zwar gebürtige Münchnerin, aber weder an meiner Schule noch in meiner Familie wurde Dialekt gesprochen und mein Vater kam noch dazu aus Potsdam. Ich war schon froh, wenn ich bairisch verstand – richtiges Bairisch, meine ich. Als ich meinen Potsdamer Onkel vor zwei Jahren besucht hatte, hatte man mir zwar von allen Seiten versichert, man höre mir meine Herkunft deutlich an, aber das sind höchstens einige Redewendungen, die Sprachmelodie und ein paar grammatikalische Eigenheiten, die man in München zusammen mit der Atemluft einsaugt. Denn eigentlich hatte ich nur Opa, der manchmal, wenn wir alleine waren, mit mir bairisch sprach, und ein paar einzelne Lehrer an der Schule. Gemessen daran bin ich verhältnismäßig gut geworden, was das Hörverständnis betrifft: Immerhin verstand ich genug von dem Gebrabbel hier, um mir zusammenzureimen, was er meinte.

»Nicht direkt eingeweiht. Aber auch wenn ich eigentlich nichts von euch wissen sollte … du verrätst mich nicht, ja? Ich bin extra gekommen, um dir zu helfen«, verstand ich als Nächstes und meine Erleichterung brach sich endgültig Bahn.

Ich nickte und fragte mich gleichzeitig, ob die Tatsache, dass er wusste, dass ich Zeitläuferin war, wirklich so viel bedeutete. Streng genommen hatte sich nichts geändert: Ich stand immer noch ganz alleine mit einem mir vollkommen fremden Mann mitten in der Nacht und noch dazu in einem vergangenen Jahrhundert auf einem Acker.

»Komm mit«, forderte er mich auf.

Ich schüttelte den Kopf.

»Geht nicht«, sagte ich, da es inzwischen zu dunkel war, als dass er mein Kopfschütteln hätte sehen können. »Ich muss weiter.«

Ich machte einen Schritt und konzentrierte mich krampfhaft … doch es nützte nichts. Allmählich machte ich mir wirklich Sorgen. Ein einfacher Krampf müsste sich inzwischen gelöst haben – oder?

Der junge Mann sagt eine Weile nichts.

»Ich muss leider wieder zurück. Mir wäre es lieber, du kommst mit, statt hier alleine zu warten, aber wenn du nicht willst …«

Mir kullerte eine Träne über die Wange und ich wischte sie hastig beiseite. Eine Angst löste sich gerade – und mit ihr die Anspannung – und gleichzeitig fühlte ich mich krank und elend wegen einer neuen Angst.

Auf einmal schien mir das die schrecklichste Alternative: Ganz alleine, wahrscheinlich in der Starre gefangen, hier auf dem Feld zu bleiben.

»Ich komme mit«, meinte ich tonlos.

Der Mann stieß einen erfreuten Laut aus, den ich nicht verstand, der aber beruhigend und freundlich klang.

»Aber ich muss die Stelle markieren. Ich muss später unbedingt genau hierher zurückkommen«, fügte ich mit rauer Stimme hinzu. Vielleicht war es ja doch keine Starre, sondern nur ein Springkrampf. Vielleicht gab es für mich ja doch noch Hoffnung …

»Das habe ich mir schon gedacht.«

Erst jetzt merkte ich, dass der Mann eine große Haselnussrute dabeihatte, an der ein Lappen befestigt war. Eine improvisierte Fahne.

Der Mann drückte den Stecken direkt neben mir in den Boden.

»Du hast wohl damit gerechnet, mich hier wieder zu sehen.«

»Nicht mit Gewissheit.« Der Mann lehnt sich noch einmal mit einem Teil seines Körpergewichts auf die Rute. »Aber es freut mich trotzdem – ich bin der Hias.«

»Kari.«

Ich wischte verstohlen über meine Augen und folgte meinem neuen Bekannten über den Acker. Ich musste mich völlig auf den unebenen Boden vor mir konzentrieren, merkte aber, dass wir nicht einfach querfeldein gingen. Zum Teil lag das daran, dass Hias weit sorgsamer mit den Jungpflanzen umging als ich und uns daher stets an den Feldrändern entlangführte. Er wusste offensichtlich auch blind, wie die Feldgrenzen verliefen und wo er hinwollte.

»Woher wusstest du, dass ich wieder hier bin?«

»Von meinem kleinen Bruder. Wir haben die Kinder zur Vorsicht als Wachen hiergelassen, besonders heute Nacht. Wir dachten uns schon, dass du vielleicht wegen dem Fest wiederkommst.«

»Wer ist wir?«, fragte ich, als ich mich halbwegs daran gewöhnt hatte, im Dunkeln über unebenen Boden zu gehen.

»Eigentlich war’s Vronis Idee.«

»Vroni?«

»Ja. Als ich erzählt habe, wie orientierungslos und aufgeregt du warst, hat sie gemeint, du wärst womöglich eine arme Irrlichternde oder eine Anfängerin, die gar zu gerne mal ein Seefest sehen will. Jedenfalls jemand, dem man ein bissl unter die Arme greifen sollte.«

Ich ließ meine eine Angst endgültig fallen. Offenbar gab es tatsächlich so etwas wie uneigennützige Freundlichkeit. Oder vielleicht war es auch Springersolidarität. Ich schätze, wenn mir auf dem Schulweg ein offensichtlich verirrter Springer über den Weg liefe, böte ich auch meine Hilfe an. Außerdem wäre das vermutlich die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass der- oder diejenige in meiner Echtzeit ein heilloses Chaos anrichtete.

»Danke«, sagte ich, und eine weitere heimliche Träne rollte mir über die Wange. Die letzte, wie ich mir fest vornahm. Es war nur … so niederschmetternd. Ich war unwillkürlich erleichtert, weil ich offenbar Glück im Unglück hatte, falls ich tatsächlich gestrandet sein sollte. Diese Vroni und Hias … ich wäre nicht vollkommen alleine. Nur – das bedeutete eben trotzdem, ich würde meine Familie und meine Freunde nie wiedersehen und müsste mein Leben in dieser Zeit verbringen. Ich wurde diese ekelhafte Angst einfach nicht los. Wieso konnte ich immer noch nicht wieder springen?

Wir wanderten eine Ewigkeit über Felder, Wiesen und später über einen Trampelpfad, doch da wir meist hintereinandergingen, konnten wir uns nur schlecht unterhalten. Ich versuchte es trotzdem immer wieder, schon um mich abzulenken und zu beruhigen.

»Wer ist diese Vroni?«, fragte ich, als wir ein kurzes Stück nebeneinandergehen konnten.

»Eine Freundin. Hier musst du aufpassen. Stolper nicht in den Entwässerungsgraben.«

»Ist sie auch Zeitläuferin, so wie ich?«

»Nein …«

»Aber sie weiß vom Verein!«

»Ja, das schon. Hier müssen wir nach links.«

Hias stapfte wieder voraus und mir blieb erneut viel zu viel Zeit, über Springkrämpfe und die Starre nachzudenken.

»Treffen wir diese Vroni jetzt?«, erkundigte ich mich, als wir nebeneinander über eine Wiese zum See gingen.

»Nein. Sie wohnt nicht hier in Starnberg und wird sich einen anderen Platz zum Zuschauen gesucht haben. – Kennst du sie wirklich nicht? Oder hast du nicht wenigstens mal von ihr gehört? Ich dachte, ihr hättet vielleicht einen gemeinsamen Bekannten. Joseph.«

Ich blinzelte heftig, da sich neue Tränenflüssigkeit in meinen Augen sammelte, und versuchte, den Gedanken an die Starre endgültig zu vertreiben. Was hatte Hias gemeint? Joseph? Wie kam er darauf, ich könnte irgendjemanden von hier kennen? Aber vielleicht war dieser Joseph auch Vereinsmitglied.

»Nie von ihm gehört. Und von Vroni auch nicht. Ich bin erst seit Kurzem dabei und kenne noch nicht so viele. Im Grunde noch niemanden. Mein Praktikum fängt erst nächste Woche an. Ich bin nur heimlich gesprungen, weil ich mehr über meinen Pfad herausfinden wollte.«

»Ach so. Na, heute hätte ich dich sowieso nicht zu Vroni bringen können.«

Hias brummte noch etwas, das ich jedoch schon nicht mehr verstand, da wir uns wieder ganz auf den Boden konzentrieren mussten und er sich nicht mehr zu mir umdrehte.

»So. Da sind wir schon«, sagte Hias nach ein paar Minuten. Die Menschenstimmen waren lauter und lauter geworden und vor uns spendeten zwei in den Boden gesteckte Fackeln ein wenig Licht. Wir waren am Seeufer angekommen und ich vergaß meine Sorge wegen der Starre vorerst. Menschengruppen standen am Wasser und ich konnte in dem Fackelschein gerade noch erkennen, dass es sich vor allem um Bäuerinnen und ihre Kinder handelte. Einige Männer waren auch da, und am Ufer lagen Boote. Auch solche von der Sorte, die man einfach aus einem einzigen ausgehöhlten Baumstamm herstellt. Einbäume nennt man das, glaube ich. Bei den Einbäumen stand eine Gruppe auffälliger Männer, die sich grotesk von den Bauern abhoben. Sie trugen kräftige Farben, die selbst im Fackelschein noch zur Geltung kamen: leuchtend blaue, grüne und rote Kniehosen. Jacken und Hüte, die deutlich feiner gearbeitet waren als die Bauernsachen. Als ich mich zu Hias wandte, bemerkte ich, dass auch er wie die Männer gekleidet war: Er trug eine knallrote Jacke mit weißen Borten, eine blaue Kniehose, eine weiße Schärpe sowie einen schwarzen Dreispitz auf dem Kopf. In unmittelbarer Nähe so vieler fremder Menschen schloss ich unwillkürlich näher zu ihm auf und mein Herz ging schneller. Er lächelte mir zu.

»Keine Angst. Heute sind viele von den Dienern da, die nur für das Fest gekommen sind. Unbekannte Gesichter sind heute nichts Besonderes«, raunte er leise.

Ich nickte, war aber in Gedanken mehr mit der Sorge beschäftigt, ob mein Kleid nicht doch, trotz des groben Schultertuchs, zu auffällig dem 21. Jahrhundert entstammte. Ich hatte es bei einem äußerst teuren Faschingsartikelladen erworben und es fiel zumindest nicht völlig aus dem Rahmen. In dem schwachen Licht konnte man glücklicherweise nicht allzu viel erkennen – ich trug gedeckte Farben. Hias´ Kleider waren mir nur deshalb so klar ins Auge gesprungen, weil seine Farben einfach schrien. Bei Tageslicht wäre er der reinste Paradiesvogel gewesen. Im Westen war noch ein schwacher Widerschein von Tageslicht zu erkennen, doch selbst der ging mehr und mehr im Dunkel der Nacht unter. Die Menschen hatten sich dem See zugewandt, dessen Wasserfläche heute – soweit ich erkennen konnte – fast spiegelglatt war, und tuschelten aufgeregt miteinander.

Vermutlich hätte ich mich neugieriger umgesehen, doch sobald ich mich überzeugt hatte, dass mir hier keine Gefahr drohte, kehrte der Gedanke an die Starre zurück. Die Angst lag wie ein Stein in meinem Magen. Deshalb folgte ich einfach Hias auf Schritt und Tritt und sah mich nur um, um sicherzugehen, dass mich weiterhin niemand beachtete. Doch alle waren damit beschäftigt, gebannt auf den dunklen See zu starren.

»Ich bin diesmal nur zur Reserve eingeteilt«, bemerkte Hias und deutete auf die Ruderboote am Ufer. »Ist nur gerecht, schließlich musste ich schon den ganzen Tag rudern.«

Ich wollte gerade nachfragen, als ein ohrenbetäubender Lärm über den See donnerte. Schüsse. Mehr als das. Kanonen! Der Lärm hallte bedrohlich zwischen den Hügeln wider, doch außer mir geriet niemand in Panik. Stattdessen traten alle noch näher ans Ufer und auch die letzten Gespräche verstummten. Alle konzentrierten sich auf den dunklen See. Hias lächelte mir zu.

»Es geht los«, schrie er über den erneut einsetzenden Donner und deutete auf den See. Ich sah gerade noch rechtzeitig hin. An einer Stelle in der Ferne war plötzlich helles Licht – und im nächsten Moment auch auf dem See. Unzählige Schiffe, die ich bisher in der Dunkelheit nicht erkannt hatte, fuhren auf dem Wasser. Lang gestreckte, elegante Schiffe in allen Größen. Eine riesige Flotte. Auf den Schiffen wurden nach und nach Laternen entzündet, bis ein riesiger Lichterschwarm auf dem Wasser zu treiben schien. Und die Schiffe selbst … Gold glänzte und trotz des gedämpften Lichtes und der Entfernung war die farbenfrohe Bemalung mit jedem Moment besser zu erahnen. All das spiegelte sich im Wasser und wirkte dadurch gleich doppelt stark. Wenn Dornröschen ein Schiff gehabt hätte, dann so eins! Der Zauber setzte sich am Ufer fort. Märchenhafte Lichtskulpturen begannen schräg gegenüber zu leuchten und dann, wie auf Kommando, war dort die ganze Uferlinie zu erkennen. Unzählige Scheiterhaufen brannten in regelmäßigen Abständen das Ufer entlang. Und jedes Licht spiegelte sich im Wasser.

Mein Mund stand offen und ich starrte. Die Verwandlung war zu schnell und zu vollkommen gewesen.

Hias stieß mich leicht an.

»Komm mit. Ferdl hat’s seiner Anna versprochen und ich bin sein zweiter Ruderer. Da kommst du am besten auch ins Boot.«

Ehe ich begriffen hatte, was geschah – ich begriff gar nichts mehr, seit plötzlich die Kanonen abgefeuert worden waren –, saß ich zusammen mit einem Bauernmädchen in einem schwankenden Einbaum. Hias und ein ähnlich wie er gekleideter Mann ruderten uns vom Ufer fort, auf die märchenhaften Lichter zu. Ich starrte und hatte das Gefühl, in einem Traum gefangen zu sein. Das Wasser schlug kaum Wellen, wir flogen durch die Dunkelheit und die Schiffsflotte kam näher und näher. Die verschnörkelten goldenen Verzierungen traten im Laternenschein deutlicher hervor und die aufwändigen Bemalungen waren klarer zu erkennen.

»Nicht zu nahe! Sonst erwischen sie uns noch!«

»Ach was! Die schauen bei dem Spektakel doch nicht auf uns!«, widersprach Hias´ Freund und nach einer Weile erreichten wir den Rand der Flotte. Es war … unglaublich war nicht das richtige Wort. Es gab kein Wort, das ausreichte, um diese Pracht zu beschreiben. Aus der Nähe waren die Schiffe noch viel beeindruckender. Eine leuchtend rote Galeere sprang besonders ins Auge – sie war das größte Schiff. Ruder bewegten sich im Gleichtakt und bunte Fahnen flatterten leicht im Fahrtwind, wenn ein Schiff wendete oder ein Stück weiter fuhr, um den Insassen eine bessere Aussicht auf das beleuchtete Ufer zu gönnen. Während ich noch gebannt auf die Flotte blickte, erstrahlten am Ufer weitere Lichter. Ein großes Haus war über und über mit Lichtern geschmückt, auch beim dazugehörigen Anlegesteg funkelte und leuchtete es und sogar die Mauer, die das Grundstück weitläufig umgab, war beleuchtet. Wenn mich nicht alles täuschte, musste hier ungefähr Berg liegen – war das Gebäude also vielleicht Schloss Berg?

»Jessas!« Ich fuhr bei Hias´ leisem und so gar nicht hierherpassendem Ausruf herum. Eines der kleineren Schiffe hatte sich von der Flotte entfernt und war schon fast herangekommen. Es sah so ähnlich aus wie das Schiff, das auf dem Wagen transportiert worden war, nur war es ganz in Grün und Gold gehalten. Die Ruderer tauchten ihre Ruder vollkommen lautlos in das Wasser, und als das Schiff neben unserem lag, erkannte ich, dass ihre Uniformen passend zur Farbe des Schiffes grün waren. Wie Hias trugen sie schicke Kniehosen, Jacken und Hüte, nur eben ganz in Flaschengrün und mit leuchtend weißen Borten. Deshalb war Hias also so fein gekleidet – alle Ruderer und Diener waren herausgeputzt, dass es ein Augenschmaus war und die Pracht des Festes durch nichts gestört wurde.

Auch die Gäste hatten sich in Schale geworfen. Die Kniehosen des fetten, rotgesichtigen Mannes, der von dem Schiff neugierig zu uns herübersah, glänzten seidig. Seine Kniestrümpfe waren so kalkweiß wie seine Mozartperücke und goldene Knöpfe schmückten seine Jacke.

Hias und sein Freund drehten so schnell bei, wie sie konnten – nur leider nicht schnell genug.

»Halt!« Das Schiff war doch ein wenig anders gebaut als dasjenige von der Straße. Die Kabine war offen und nur grüne Vorhänge waren zu den Seiten zurückgebunden. Leider gab es keine Wände und Glasscheiben, die den Mann von uns getrennt hätten, und seine Stimme war deutlich zu hören. Wenn ich ein Ruder gehabt hätte, ich wäre einfach weitergerudert. Doch Hias und Ferdl, diese Idioten, bremsten gehorsam ab.

»Was macht ihr hier?«

»Wir … wir müssen diese beiden Zofen zu ihren Herrinnen bringen, Euer Gnaden!« Ferdl verbeugte sich in Richtung des Mannes, der träge ein Monokel hob und mich und Anna dadurch musterte.

»Zofen«, wiederholte er trocken, und der Unglaube war ihm anzuhören. Von einem vorüberfahrenden Schiff tönte Gelächter herüber, doch über unser Boot senkte sich verlegenes Schweigen.

»Wir sind keine Zofen«, erklärte ich schließlich, da Ferdl keine Anstalten machte, uns aus der Bredouille zu befreien, in die er uns gebracht hatte.

»Ach nein?« Der Alte hob eine Augenbraue, klang jedoch nicht erstaunt. Wenn sie sogar die Ruderer für das Fest in feine Kleider steckten, konnte ich mir vorstellen, dass auch die Zofen anders als wir gekleidet waren.

»Ich bitte untertänigst um Vergebung, Euer Gnaden!« Obwohl das Boot unter uns schwankte, schaffte Ferdl es, eine weitere, noch tiefere Verbeugung zu machen. Seine Ohren leuchteten rot und auch uns anderen war mulmig. Ertappt.

»Nun, da ihr schon hier seid, macht euch nützlich! Begebt euch auf die Suche nach einem Kellerschiff und bringt es hierher! Halt! Die beiden Frauenzimmer warten bei mir! Nur damit ihr euren Auftrag nicht vergesst.«

Hias und Ferdl wechselten einen Blick, doch zu meinem Entsetzen fuhren sie tatsächlich noch näher an das Schiff heran – das konnte doch nicht wahr sein!

»Wie Euer Gnaden wünschen.«

Die beiden mussten vollkommen übergeschnappt sein! Ich versuchte Hias mit den Augen Zeichen zu geben, doch er zuckte nur unmerklich mit den Achseln. Ich überlegte einen Moment lang ernsthaft, hier und jetzt in meine Zeit zu springen. Die Aussicht, genau hier in Echtzeit ins Wasser zu fallen, im Dunkeln, in meinem Kleid und in der warmen Angora-Skiunterwäsche bis ans Ufer schwimmen zu müssen und dann klitschnass bis Starnberg zu wandern, war alles andere als anziehend, aber … In der nächsten Sekunde zog mich Anna auf die Beine. Die Ruderer des grünen Schiffes sicherten unser Boot geübt und einer von ihnen half uns hinüber – woraufhin sich Anna bei mir einhakte. Damit war meine Fluchtchance vertan. Aber wahrscheinlich wäre das ohnehin übertrieben gewesen. Anna war angespannt, wirkte aber nicht übermäßig verängstigt. Selbst wenn wir Ärger bekamen, würde es vermutlich nicht allzu schlimm werden. Überdies kannte Anna einen der Ruderer offenbar, denn er grinste ihr mitleidig zu. Wir waren nicht alleine, auch wenn Hias und Ferdl in ihrem Boot davonschossen.

Wir standen bei den Ruderern und niemand beachtete uns, denn in diesem Moment steuerte ein überfülltes blau-goldenes Schiff auf uns zu. Aus der Kabine winkten vier aufgetakelte ältere Damen unserem Gastgeber zu. Sie trugen riesige Reifröcke – eigentlich recht unpraktisch in dem verhältnismäßig kleinen Schiffskabinett – und waren offenbar in einen Rouge-Topf gefallen. Mehrere Rouge-Töpfe. Jedenfalls leuchteten ihre Wangen in strahlendem Rot. Sie hatten unser Manöver beobachtet und warfen mir und Anna neugierige Blicke zu – ganz offensichtlich brannten sie darauf zu erfahren, was unsere Anwesenheit bedeutete. Die Ruderer hatten alle Mühe damit, die Gewichtsverschiebung auszugleichen, als die Damen auf eine Bordseite stürzten, um sich von Schiff zu Schiff zu unterhalten.

»Ha! Da ist mir ein gar prächtiges Stück Piraterie geglückt!«, krähte der fette Adelige vergnügt und walzte die Geschichte, wieso er uns auf sein Schiff geholt hatte, genüsslich aus. Ich merkte, wie Annas Anspannung weiter nachließ und wir wechselten einen beruhigten Blick. Das hörte sich nicht nach Ärger an. Wir waren eine amüsante Anekdote – nichts weiter.

»… so habe ich diese beiden Frauenzimmer entführt und die Burschen in meine Dienste gezwungen! Und nichts könnte mir in diesem Moment mehr behagen, denn ich befinde mich in einem Gemütszustand, in dem mir jegliche Zerstreuung willkommen ist – oder ich doch wenigstens meinen Weinvorrat erneuert sehen möchte …«

Eine der Damen unterbrach unseren Gastgeber mit dem schockierten Ausruf, er könne sich bei diesem Spektakel doch nicht langweilen, und er ging sofort darauf ein. »Ah – gewiss. Wer könnte das schon … es sei denn, man hat so etwas schon fast zu oft erlebt. Außerdem – ich kann mir nicht helfen –, seit der prächtige Bucentaur nicht mehr auf dem Wasser fährt, haben diese Feste für mich an Glanz eingebüßt.« Er ließ seinen Blick gelangweilt über das einzigartige Schauspiel gleiten. Die Schiffe hatten sich bewegt und wir befanden uns inzwischen inmitten der Flotte. Aus dieser Nähe war das Farbprogramm sogar noch überwältigender. Wirklich alle Ruderer trugen die Hauptfarben ihrer Schiffe, dazu die Adeligen in ihren edlen Gewändern, Laternenschein, Wasserspiegelungen, Märchenschiffe … und die Lichter am Ufer. Außerdem waren auf mehreren Schiffen Musiker untergebracht und zarte Klänge wehten über das Wasser. Es war zauberhaft. Der Kerl war wirklich ein Ignorant!

»Aber vielleicht empfinde ich nur so, weil man mich in dieses kleine, zugige Schiff verbannt hat und es mir überdies an anregender Gesellschaft fehlt!«, fuhr unser Entführer fort. »Meine Tochter wollte längst wieder zurück sein, und auch sonst findet offenbar niemand Zeit, mir die versprochenen Besuche abzustatten …« Ich hörte ihm nicht länger zu, sondern konzentrierte mich lieber auf das Schauspiel um mich.

»Und du gehörst also zu Vroni.« Annas Frage riss mich aus tiefster Versunkenheit – ich hätte die Schiffe und Lichter ewig bewundern können. Im Boot hatte Anna sich nicht sonderlich für mich interessiert – sie hatte nur Augen für Ferdl gehabt –, warum wollte sie sich ausgerechnet jetzt unterhalten? Bei dieser Umgebung?

»Nun ähm …«, stotterte ich abgelenkt und verunsichert. Hias hatte mit Anna und Ferdl vorhin so schnell bairisch gesprochen, dass ich nicht genau verstanden hatte, was er ihnen über mich erzählt hatte. Lautete die korrekte Antwort Ja oder Nein?

»Seid ihr verwandt?«

Ich lächelte und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf, die Anna so oder so interpretieren konnte, und wünschte, sie ließe mich in Ruhe. So etwas wie das hier bekam ich wohl in meinem Leben nicht mehr zu sehen. Schmale, lange Boote, die im Stehen gerudert wurden, schossen immer wieder zwischen den Galeeren hindurch, und unweit hatten sich zwei Damen im Reifrock in ein kleines Ruderboot gezwängt und ließen sich ganz nah an uns vorbeifahren, tauschten ein paar Worte mit unserem Entführer und den Insassinnen des blauen Schiffs und sahen mich und Anna neugierig an. Sie unternahmen offenbar eine Besichtigungstour um die Schiffsflotte und ich hätte ihre aufwändigen gepuderten Frisuren sowie die leuchtenden Kleider gerne genauer betrachtet. Außerdem war dort hinten ein ulkiges Schiff … Doch Annas Augen bohrten sich in meine und zogen meinen Blick von dem Treiben auf dem Wasser fort.

»Das muss das erste Mal sein, dass Vroni Besuch bekommen hat! Außer diesem komischen Kerl, der manchmal in der Gegend ist. Ferdi oder Franzl oder wie auch immer er noch mal heißt. Meine Mutter sagt, früher hat es einiges Gerede um sie gegeben, weil niemand wusste, woher sie kam …«

In diesem Moment fuhr ein merkwürdig unförmiges Boot an uns vorbei zum Rand der Flotte und Anna wurde drastisch unterbrochen. Ich wäre vor Schreck fast über Bord gefallen, als plötzlich erneut Kanonen losdonnerten und sich Rauchwolken von dem Schiff ausbreiteten.

Wer kam denn auf den Gedanken, Kanonen abzufeuern?!

Aber die Leute mochten den Krach offenbar, jedenfalls war Applaus zu hören, als sich der Donner legte, und auch der Dicke und die alten Schachteln im blauen Schiff stimmten höflich ein – ich brauchte einige Momente, um festzustellen, dass sich der Lichtschmuck am Ufer verändert hatte. Zahlreiche Feuerräder drehten sich dort jetzt und sprühten ihre Funken in die Nacht und über das schwarze Wasser. Ich versank erneut in Bewunderung und tauchte erst wieder aus meiner Selbstvergessenheit auf, als Anna mich leicht am Ärmel zupfte und zur Seite deutete. Hias und Ferdl näherten sich uns und ein schlichtes, ganz in hellem Orange angestrichenes Schiff folgte ihnen. Das musste das Kellerschiff sein. Ich verrenkte mir den Hals, um zu sehen, wie dieses Schiff einen Keller haben konnte, doch das Einzige, was ich entdeckte, waren Weinfässer, die auf dem Schiff gelagert waren – und um die ging es offenbar auch. Jedenfalls ließ unser Entführer uns mit einem knappen Handwedeln frei und wandte sich stattdessen der Besatzung des Kellerschiffes zu. Anna und ich beeilten uns, zu Hias und Ferdl in das plötzlich schrecklich schaukelnde Boot umzusteigen. Wir waren kaum drinnen, als Hias und sein Freund mit uns davonschossen.

»Das war nicht das, was du mir versprochen hast!«, beschwerte sich Anna, als wir außer Hörweite waren.

»Ach nein? Ich dachte, du wolltest alles aus der Nähe sehen!«

»Ja, aber nicht so nah – und ich wollte es gemeinsam mit dir sehen!«

»Na, dann suchen wir uns jetzt einen besseren Platz weiter weg.«

Inzwischen hatten noch mehr Musiker ihre Arbeit aufgenommen und Fanfaren und auch die Melodien ausgefeilterer Musikstücke folgten uns über den See, als wir von den Schiffen immer weiter fortglitten – immer wieder unterbrochen von Jubel, wenn etwas Neues an den Ufern zu sehen war. Das Fest war noch lange nicht vorbei. Als uns die Nacht umfing und wieder das ganze Panorama zu sehen war, legten Hias und sein Freund die Ruder beiseite. Ferdl setzte sich zu Anna und nahm sie in den Arm und auch mich nahm der Zauber erneut gefangen. Hier, abseits der Flotte, war es deutlich ruhiger, wodurch alles noch stimmungsvoller wurde. Der Vollmond spiegelte sich inzwischen im Wasser und schuf eine funkelnde Straße aus Licht. Die Prunkschiffe waren auch von hier aus noch deutlich zu sehen, die Scheiterhaufen entlang der Ufer brannten, Schloss Berg erstrahlte im Lichterschmuck und dann und wann wehte ein Fetzen Musik oder leises Gelächter zu uns herüber. Ich versank in stiller Ekstase und begann erst wieder zu denken, als ich Stunden später noch völlig verzaubert bei meinem Haselnusszweig ankam. Inzwischen stand der Mond hoch am Himmel und ich fand ihn ohne Schwierigkeiten. Ohne einen Gedanken an die Starre zu verschwenden und ohne mich darum zu kümmern, dass Hias noch neben mir stand, machte ich einen Schritt und … sprang.
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Eine unsanfte Hand packte mich bei der Schulter, während ich noch in das plötzliche Sonnenlicht blinzelte. Ich stand wieder auf dem Hof im Jahr 1910. Von der Straße hinter dem Bretterzaun drang aufgeregtes Stimmengewirr von dem Verkehrsunfall herüber.

»Dachte ich mir doch, dass du gleich wieder da bist!« Zornige Augen, braunes Haar und schwarzbläuliche Kratzbart-Wangen. Verständnislos starrte ich in das aufgebrachte Gesicht.

Ich hatte gerade ein Wunder erlebt und weilte noch in einer anderen Sphäre. Es schien mir unmöglich, dass nicht alle Menschen nur andachtsvolles Staunen und höchste Ekstase empfanden.

»Ich kann dich also mal am Arsch lecken, ja? – Weißt du was: Du mich auch, und zwar kreuzweise!«, fuhr er barsch fort. »Ich habe die Schnauze voll! Du setzt dich jetzt in den Hauseingang, so dass niemand dich von draußen sehen kann – ich dich aber schon!« Ich wurde in den offenen Türrahmen des heruntergekommenen Anbaus von 1910 geschoben und mit Gewalt nach unten gedrückt. Ich setzte mich verdutzt auf den Boden.

»Und dank dem Herrgott, dass ich kein Denunziant und schon seit Jahren gegen die Straf-Starre bin! Denn du bist das Fleisch gewordene Argument dafür! – Und wenn du nicht still sitzen bleibst, bis ich diese Sauerei hier aufgeräumt habe, dann melde ich dich trotzdem!«, brüllte er, als ich Anstalten machte aufzustehen. Ich ließ mich wieder auf den Boden sinken und spürte Ärger in mir aufsteigen. Dieser Mistkerl machte gerade das schönste Erlebnis zunichte, das ich in meinem Leben je gehabt hatte! Die Lichter und das Schaukeln des Bootes, das prächtige Feuerwerk über dem See – das Bild wurde gnadenlos von einem dreckigen Grobian überdeckt, der in einem heruntergekommenen Hof stand und mich in einem fort beleidigte.

»Ich lass mich von dir nicht anschwärzen. Ich schreie notfalls, schon vergessen?«, fauchte ich zurück.

»Dann bleib gefälligst sitzen!« Er hob die Stimme schon wieder zu einem Brüllen.

»Wenn du glaubst, ich habe Lust, meine Zeit damit zu verschwenden, dich registrieren zu lassen, irrst du dich! Ich habe schon genug Zeit wegen dir verloren! Was glaubst du, was für einen Papierkram das bedeuten würde, wenn wir jetzt zur Zentrale gingen – hm? Aber ich schwöre, ich bring dich hin – notfalls gefesselt und geknebelt – wenn du nicht still sitzen bleibst, bis ich dieses Chaos aufgeräumt habe! Du bist in den letzten Minuten oft genug über mich und meine Unterlagen getrampelt!«

»Ich habe dich nur ein einziges Mal über den Haufen gerannt! Das andere Mal war höchstens leicht angerempelt! Alle anderen Male bin ich neben dir gelandet, aber offenbar kannst du nicht zählen!«

»Halt endlich den Mund! Ich habe genug von dir!« Er starrte mich mit so dunkelrotem Gesicht an, dass ich vielleicht wirklich die Klappe gehalten hätte, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu, denn er selbst tobte weiter und weiter.

»Ich hasse Anwärterinnen wie dich – falls du überhaupt schon so weit bist, was ich bezweifele! Anfänger, die von nichts eine Ahnung haben, aber sich gebärden, als wüssten sie alles und könnten sich alles herausnehmen! Kennst du auch nur dein Limitjahr?«

Er starrte mich an und ich wollte gerade antworten, als er auch schon weiterbellte.

»Weißt du überhaupt, welche Generation du bist? Hast du auch nur ansatzweise die geringste Ahnung, wie man eine Akklimatisationszeit berechnet oder was du mit deinen Zeitläufen anrichten kannst? Hast du nicht! Wenn ich mir vorstelle, dass es Leute wie dich gibt, wünschte ich, Helga Lehmann wäre nie durch die Zeit gesprungen! Du weißt nichts – gar nichts! Und wer ist so dämlich, einen Richtungsweiser während dem Lauf fallen zu lassen? – Niemand! Aber du bekommst ja noch nicht mal einen natürlichen Zeitlauf hin! Du trudelst einfach durch die Zeit wie ein Blatt im Sturm. Verdammt, du hast doch schon ein paar Läufe gemacht, da müsstest du doch ganz automatisch gelernt haben ein natürliches Ziel anzupeilen! Aber nein, du hüpfst einfach gedankenlos deinen Pfad entlang. Du bist die mit Abstand talentloseste Läuferin, die mir je begegnet ist!«

Nach diesen vernichtenden Worten wandte er sich von mir ab, raffte die über den Hof verstreuten Papierstücke zusammen und stopfte sie in seine Kiste. Als fast alles aufgehoben war, stand ich wortlos auf, um sofort und zutiefst beleidigt zu verschwinden.

»Bleib gefälligst sitzen! Ich muss erst prüfen, ob auch alles da ist!«

Mit demonstrativ genervtem Seufzen ließ ich mich wieder sinken. Er schleppte die Kiste vor die Tür und stellte sie außerhalb meiner Reichweite ab, bevor er rasch einige letzte verstreute Seiten aufsammelte.

»Pfoten weg!«, herrschte er mich an, als er sich wieder umdrehte, und das war wirklich ungerecht, denn ich hatte nicht mal interessiert in Richtung der Kiste geschielt.

»Deine Unterlagen sind wirklich topsecret, was?«, sagte ich spöttisch und wollte genüsslich hinzusetzen, dass er sicher nicht einmal wusste, was topsecret bedeutete, als er mir zuvorkam.

»Allerdings. Das sind sie. Höchste Geheimhaltungsstufe!«, knurrte er böse. »Aber vermutlich würdest du ohnehin kein Wort davon verstehen«, setzte er verächtlich hinzu und ließ sich vor der Tür im Hausschatten auf den Boden sinken. Seite für Seite nahm er aus der Kiste, überflog sie und legte sie dann vor sich auf den Boden auf verschiedene Stapel. Ich durchbohrte ihn mit Blicken, doch da er nicht aufsah, bemerkte er es nicht. Nach etwa zehn Minuten wurde mir das Sitzen zu blöd und ich stand auf.

»Du bleibst im Haus!«, knurrte er sofort.

»Ich will mich doch nur strecken, du Schwachkopf! Und mir ein Kissen holen, falls irgendwo noch eins im Haus ist.« Ich wandte mich ab und ging nach drinnen. Der Raum, den ich als Frau Aiwangers Wohnküche kennengelernt hatte, war bis auf ein Regal, einen Tisch und zwei kaputte Stühle leer – typisches Sperrmüll-Mobiliar, das nach einem Umzug immer zurückbleibt.

»Du bleibst von den Fenstern weg und setzt dich sofort wieder hin! Es gibt hier kein Kissen!« Seinem Tonfall zufolge war ihm jeder zutiefst verächtlich, der auf einem Kissen sitzen wollte. Aber er hatte mir ja ohnehin schon mehrfach mitgeteilt, dass er auf mich herabsah wie Göttervater Zeus auf eine stinkende Made.

Ich blieb schon alleine aus Protest gegen seinen Tonfall stehen.

»Du setzt dich sofort hin!«

»Jawohl, Herr Oberst!«, sagte ich und salutierte spöttisch – ohne mich zu setzen.

Er blickte von seinen Papieren auf und durchbohrte mich mit seinem Blick.

»Melde gehorsamst, Herr Oberst: Kari Kramer ist soeben einer anderen Einheit zugeteilt worden und untersteht nicht mehr Ihrem Befehl! Befehle an Fräulein Kramer kommen ab jetzt direkt vom Oberkommando, bestehend aus: Kari Kramer!«

Ich salutierte noch einmal.

Er sah mich lange – so ungefähr fünf Sekunden lang – schweigend an und schüttelte dann den Kopf.

»Dreist, dumm, überheblich – womit habe ich das nur verdient?« Er wandte sich wieder seinen Papieren zu.

Ich ließ ihn eine Weile schweigend sortieren und dachte darüber nach, warum wir unentwegt stritten. Ich war eigentlich ein friedfertiger Mensch – genauer gesagt, ich streite nur mit Menschen, die ich wirklich gut kenne, nicht mit irgendwelchen mir unbekannten 1910ern. Außerdem kannte ich diese tiefe, unnachgiebige Verbiesterung nicht von mir, die ich jetzt in mir spürte. Normalerweise lenkte ich bei allen Streitigkeiten sehr schnell ein, doch dieser Kerl brachte mich auf die Palme. Und im Grunde wusste ich auch, warum.

»Warum versuchst du eigentlich dauernd mich zu demütigen?« Ich fragte in einem völlig normalen, ruhigen Tonfall und er sah daraufhin sichtlich verwirrt auf.

»Tu ich doch gar nicht!«

»Doch! Vom ersten Moment an. Du beschimpfst und beleidigst mich und sagst mit jedem Wort, dass ich eine totale Niete bin. Ich könnte ja verstehen, wenn du sauer bist, weil ich dich über den Haufen gerannt habe, aber du gehst immer noch drei Schritte weiter! Ich bin nicht nur eine Anfängerin wie jeder irgendwann mal – ich bin gleich eine Versagerin. Ich weiß manche Sachen nicht nur einfach nicht, sondern bin gleich hirnlos und verächtlich«, zählte ich ruhig auf.

»Aber nur deshalb, weil du alle guten Ratschläge einfach in den Wind schlägst und deine Fehler dauernd wiederholst! Du bist überheblich!«

Ich ließ einige Momente verstreichen, bevor ich darauf ganz ruhig antwortete. Er hatte sich wieder seinen Papieren zugewandt und rechnete offenbar nicht mehr mit einer Erwiderung.

»Das bin ich eigentlich nicht. Ich gebe zu, vielleicht habe ich einen Fehler gemacht und ihn auch noch wiederholt. Aber die Gefahr, hier gesehen zu werden, ist ziemlich gering, weil sie auf der Straße ja auch gerade ziemlich heftig streiten.« Die Stimmen waren noch lauter geworden und auch das Pferd hatte inzwischen ein oder zwei Mal verzweifelt gewiehert. Der Unfall musste ziemlich schwerwiegend sein. Aber von hier aus konnte ich natürlich nichts sehen. »Ich vermute, falls jemand draußen ist, blickt er zu den Leuten auf der Straße, statt sein Auge an ein Astloch zu pressen, um mich zu sehen. Ich habe mir Gedanken gemacht! Ich habe versucht, das Risiko einzuschätzen!«

»Was dir nicht sehr gut gelungen ist!«

»Möglich. Ich leugne ja nicht, dass ich Anfängerin bin. Da kann man eben noch nicht alles überblicken.« Das gehörte zu dieser Art Spiel. Lena, Stella und ich spielten es oft genug, wenn wir uns gezofft hatten. Es war eine hintersinnigere Fortsetzung des Streites. Man musste die eigenen Fehler einräumen, um die andere doch noch zu übertrumpfen. Diesmal klappte es nur bedingt, denn noch während ich sprach, ging mir auf, dass er tatsächlich recht hatte. Ich hatte das Risiko nicht vernünftig abgeschätzt. Wahrscheinlich hatte ich es gar nicht richtig abschätzen können, aber auch das, was ich wusste, hatte ich von mir fortgeschoben. Mit einem Springkrampf hatte ich mich gerade eben zum ersten Mal ernsthafter befasst – und zwar genau dann, als ich damit konfrontiert war. Und auch sonst … Ich war viel zu scharf aufs Springen gewesen und hatte absichtlich alle Gedanken vermieden, die mich davon hätten abhalten können.

»Na schön … vielleicht war ich wirklich etwas leichtsinnig.« Die Worte kamen mir viel stockender von den Lippen, als ich es mir wünschte. Bei dem Spiel kam es eigentlich darauf an, auch bei allen Eingeständnissen stets das Wichtigste im Auge zu behalten: die Fehler der anderen. Nicht die eigenen. »Soll ich mich jetzt entschuldigen?«, fügte ich daher leicht verstimmt hinzu.

»Also, das ist jetzt die Höhe, du …!«

»Schon gut, schon gut! Dreh nicht gleich wieder durch. War nicht so gemeint. Es tut mir wirklich leid. Alles.« Trotz allem war es nicht leicht, sich bei so einem Grobian zu entschuldigen, für den ich durchaus auch einige Schimpfnamen parat gehabt hätte. Und noch schwieriger war es, nicht sofort mit dem ›Aber‹ fortzufahren, als ich es endlich hinter mich gebracht hatte. Ich wartete trotzdem drei Atemzüge lang, damit die Botschaft zu ihm durchdringen konnte.

»Auch, dass ich dich umgerannt habe … und falls ich was zu dir gesagt habe, was vielleicht nicht ganz so … ähm … passend war. Das ist sonst nicht meine Art.«

Ich zwang mich zu einer weiteren Pause – in der dieser verdammte Mistkerl höhnisch schnaubte! –, bevor ich mir erlaubte, endlich zu dem ›Aber‹ zu kommen, nach dem ich lechzte.

»Aber ich glaube, ich hätte nicht so reagiert, wenn du nicht so ein Ekel gewesen wärst! Jedes Mal hast du die Fäuste geballt, mich angebrüllt, mich beschimpft und herabgesetzt!«

»Soll ich etwa vor Entzücken darüber vergehen, dass du mich erst über den Haufen rennst und dann wie ein Schachtelteufel um mich rumspringst?!«

»Nein, aber ich habe mich doch gerade schon entschuldigt! Du hingegen …« Ich wollte das Gespräch gerade wieder auf sein Fehlverhalten zurückbringen, als er mir bewies, dass er wirklich vollkommen unmöglich war, indem er mir das Wort abschnitt.

»Gut. Vergessen wir es! Du hast dich entschuldigt und damit ist die Sache für mich gegessen«, meinte er mit betontem Großmut, bevor ich noch ein wenig auf seinem Verhalten herumhacken konnte.

»Ich finde, bevor wir vergessen, könntest du dich auch noch bei mir entschuldigen!«, meinte ich aufgebracht.

Ein Lächeln trat auf seine Züge und er sah plötzlich richtig gut aus. Trotz Nase und allem. Es war ein vergnügtes, nicht unfreundliches Lächeln, aber irgendwie ließ es mich auch nichts Gutes ahnen.

»Das könnte ich«, meinte er freundlich. »Ich könnte dich aber auch einfach bei der Zentrale anzeigen. Es wäre nicht mal mehr nötig, dich selbst dorthin zu schleppen. Ich müsste nur deinen Namen nennen – Frau General Kramer.« Das Lächeln breitete sich triumphierend über sein ganzes Gesicht aus und ich spürte, wie mein Gesicht im Gegenzug lang wurde.

»Ich werde es nicht tun«, meinte er zuvorkommend und immer noch lächelnd. »Die Entschuldigung ist angenommen und vergessen ist vergessen! Aber ich glaube, ich werde mich auch nicht entschuldigen!«

Er wirkte ziemlich vergnügt, während er weiter sortierte. In den nächsten Minuten führte ich ein sehr ernstes, stilles Gespräch mit Frau General Kramer. Sie wurde wegen unentschuldbarer Dummheit zu dreißig Jahren Straf-Exerzieren verdonnert.

»Also gut. Vergessen wir die Sache«, stimmte ich schließlich mit so viel Würde wie möglich zu. »Soll ich dir helfen?«

»Nein danke. Du weißt doch: topsecret.« Er lächelte immer noch.

Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich wieder auf den Boden. Wenn er nicht brüllte, hatte er eigentlich eine ziemlich angenehme Stimme.

»Ich dachte, ich würde sowieso kein Wort verstehen.«

»Vielleicht schnappst du das eine oder andere auf und erinnerst dich später. Du wirst schließlich nicht immer Anwärterin bleiben. Und außerdem könntest du mir sowieso nicht helfen.«

»In meiner Echtzeit sagen wir Anfänger, nicht Anwärter«, entgegnete ich, schon allein, um zu beweisen, dass auch ich Fachwörter wie Echtzeit kannte. Ich war noch immer nicht ganz darüber hinweg, dass er völlig richtig damit lag, was mein Wissen über meinen Pfad und mein Limit anging. Von dem anderen unverständlichen Kram ganz zu schweigen.

»In meiner Echtzeit sagen wir das auch manchmal.«

Er grinste zufrieden, weil er mich verwirrt hatte.

»Wie heißt du?«, fragte ich, um abzulenken.

»Luitpold – und mehr sag ich nicht.«

Ich unterdrückte hastig ein Grinsen. Luitpold – hm?

»Gibt es dafür auch eine Abkürzung?« Wenn er jetzt Poldi sagte, finge ich doch noch an zu kichern. Schon allein, um mein Selbstbewusstsein zu heben.

»Mein Vereinsname ist Leo«, meinte er mit einem leicht misstrauischen Blick. Ich kämpfte mein Kichern nieder und fragte sehr ruhig, ob ich ihn auch so nennen durfte.

»Wenn du willst«, meinte er mit leichtem Argwohn und wandte sich wieder seiner Kiste zu.

»Wieso trägst du eigentlich Topsecret-Akten in einer Obstkiste herum?«

Leo hatte sich bis zum Boden der Kiste durchgearbeitet und starrte stirnrunzelnd immer wieder auf die gleichen Papiere, die ihm offensichtlich Kopfzerbrechen bereiteten. Ich war unterdessen in einen Zustand chronischer Langeweile abgetaucht und mein Hintern war taub vom Sitzen.

»Hm?«

Er tauchte aus seiner Versunkenheit auf und sah mich fragend an. Ich wiederholte meine Frage.

»Ich wollte etwas anderes holen – nichts Wichtiges – und als ich schon mal da war, habe ich sicherheitshalber noch einmal alles kontrolliert. Die Akten hatte man einfach vergessen. Irrsinnig, wenn man sich überlegt, dass die alte Zentrale seit über einer Woche geschlossen ist und mehr oder weniger leer steht! Nicht mal die Tür war abgeschlossen!« Sein Gesicht verdüsterte sich. Irgendjemand würde deshalb noch einiges von ihm zu hören bekommen – aber nicht ich. Er zuckte mit den Schultern und der ungute Ausdruck verschwand wieder. Bis auf die Nase war es eigentlich ein recht hübsches Gesicht. Viel feiner geschnitten, als man bei seinem breiten Körperbau vermutet hätte. Stirnrunzelnd beugte er sich wieder über die Papiere, aus denen er anscheinend nicht schlau wurde.

Ich stand ächzend auf, um meinen Hintern zu entlasten, und streckte mich.

»Hast du es bald?«

»Nur noch ein paar Minuten.«

Ich seufzte, aber im Grunde wunderte es mich nicht, dass er so lange brauchte. Leo sah mir nicht nach dem intellektuellen Typ aus. Vermutlich wurde er in der Zentrale eigentlich für praktische Arbeiten eingesetzt. Aktenschleppen zum Beispiel. Oder Einsätze – falls er tatsächlich auch ein Zeitläufer war, wie er vorgab. Oder war er insgeheim doch so ein Schreibtisch-Behörden-Typ? Jedenfalls glaubte ich ihm keine Sekunde lang, dass die Akten übermäßig wichtig waren. Vielleicht geheim, so wie der ganze Verein geheim war – aber ganz bestimmt nicht gleich topsecret.

Endlich senkte Leo das letzte Papier und schichtete die Papierstapel wieder sorgfältig in die Obstkiste.

»Gut.« Er stand auf und hob die Obstkiste an. »Ich bin fertig. Warte mit dem Zeitlauf, bis ich weg bin! Ich habe keine Lust, mich noch mal von dir umrennen zu lassen, falls du wiederkommen solltest.«

Schon fast bei der Tür zum Gartenweg hielt er noch einmal inne und drehte sich zu mir um. »Vermutlich ist es verlorene Liebesmüh, aber: Wenn du doch einen Funken Verstand besitzt, kommst du nicht mehr her! Sie werden dir bei deiner Einweisung ja ausführlich genug erklärt haben, dass du dich mit heimlichen Zeitläufen wirklich in ernste Gefahr begibst – abgesehen von allem anderen schon allein deshalb, weil sich dein Risiko, was Krämpfe und U-Läufe angeht, deutlich erhöht, wenn du in der HU-Phase zu viele natürliche Läufe machst und zu oft direkt hintereinander läufst.«

Offenbar missdeutete Leo meinen verständnislosen Gesichtsausdruck.

»Nimm das nicht auf die leichte Schulter! Dein Risiko hat sich vermutlich schon jetzt erhöht, du solltest wirklich keine natürlichen Sprünge mehr machen …«, setzte er fest hinzu, brach ab und schüttelte dann mit einem leichten Lächeln und einem schicksalsergebenen Seufzen den Kopf. »Aber wann hätte ein Anwärter diese Warnungen schon mal ernst genommen! – Na, wie auch immer, ich habe mein Möglichstes versucht. Pass auf dich auf, Kari! – Mach’s gut!«
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»Bleibt die Frage, wer diese Vroni ist. Und warum sie und Hias vom Verein wissen.«

Lena sah mit gerunzelter Stirn auf das Wasser. Sie, Stella und ich saßen wieder an der Uferpromenade auf dem Steg, während sich am Seeufer Menschenmassen tummelten, die mit Eis und Sonnenbrille die Bänke belagerten, auf das nächste Schiff oder die S-Bahn warteten oder einfach die Promenade entlangbummelten. Es war viel wärmer als in den letzten Tagen, richtig heiß, und jetzt am Nachmittag erreichten die Temperaturen ihren Höhepunkt. Eigentlich hatten wir geplant, schwimmen zu gehen, doch Stella hatte praktischerweise ihren Bikini vergessen – sie schwamm nicht gerne – und so hatten wir uns breitschlagen lassen, uns hierherzusetzen. Morgen war Montag und unser Praktikum sollte beginnen, deshalb hatte sich auch Lena von ihren Büchern losgerissen. Und natürlich waren wir keine fünf Minuten beisammen, als Stella und ich ihr alles haarklein erzählten. Man kann vielleicht mal zu erwähnen vergessen, dass man fast zwei Stunden im Regen auf einem Feld gestanden hat, aber nicht so etwas wie letzte Nacht!

Nur Leos unverständliche Warnung hatte ich Lena gegenüber vorsichtshalber nicht erwähnt – das hätte sie am Ende nur wieder ins alte Fahrwasser gebracht. Dabei war es vollkommen unnötig, zu sehr über angebliche Gefahren nachzugrübeln oder sich Sorgen zu machen: Da morgen das Praktikum begann, hatte ich schließlich ohnehin nicht vor, noch einmal heimlich zu springen. Doch in diesem Moment dachte ich nicht daran oder an Leo.

»Ja«, gab ich zu. »Ich hätte Hias noch so viel fragen sollen, aber erst war ich wegen dem Springkrampf zu aufgeregt und dann habe ich über dem Seefest alles andere vergessen. – Es war so unfassbar!«

»Du hättest ihn wenigstens fragen können, in welchem Jahr du gelandet bist.«

»Ich weiß, aber du hättest in dem Moment auch nicht daran gedacht! Nicht mit lauter Märchenschiffen, die sich im Wasser spiegeln und …« Ich seufzte erinnerungsvoll, unterbrach mich jedoch. Ich hatte den anderen lange genug vorgeschwärmt. »Wirklich, Lena, wenn du plötzlich auf so einem Fest bist, denkst du auch nicht mehr an etwas so Profanes wie, welcher Tag heute ist! – Aber der Dicke hat mit den alten Frauen über irgendeine Elisabeth von der Pfalz oder so ähnlich getratscht, die wohl so was wie ein Ehrengast war. Zumindest meinte er, sie würde sich wohl gut amüsieren, als die große rote Galeere an uns vorbeigefahren ist.«

»Vielleicht können wir damit herausbekommen, in welcher Zeit Kari gelandet ist!« Stella klang so begeistert, als wäre sie selbst dabei gewesen. Sie hatte in der Nacht stundenlang auf dem leeren Parkplatz gewartet, während ich mich vergnügt hatte, doch sie hatte dann trotzdem noch ewig im Internet recherchiert. Immerhin hatte sie herausgefunden, dass es Prunkfeste, so wie ich sie beschrieb, in der Zeit des Barock und des Rokoko hier am See gegeben hatte – und ähnliche Feste sogar schon früher.

»Hm. Erzähl mir noch einmal ganz genau, an was du dich sonst noch erinnerst. Auch von deinem ersten Besuch«, forderte Lena mich auf und ich stürzte mich mit Feuereifer erneut in meine Erzählung. Vage erinnerte ich mich noch daran, dass ich gestern Nacht eine Zeit lang höllische Angst gehabt hatte, aber die Erinnerung an das Fest überdeckte alles. Leichtsinnig oder nicht, der Sprung hatte sich gelohnt. Trotzdem wollte ich es nicht noch einmal versuchen. Zumindest nicht, bis ich mein Praktikum absolviert hatte. Vielleicht hatte Leo ja doch recht. Ich sollte erst besser überblicken, worauf ich mich einließ – und wie man zum Beispiel am besten mit einem Springkrampf umging. Lena hatte bei dieser Ankündigung sichtlich aufgeatmet.

Ich entdeckte sie als Erste. Zwei vertraute Gestalten waren zum Steg geschlendert und befanden sich auf dem Weg zu uns. Der eine schlaksig und riesenhaft, der andere etwas kleiner und mit kinnlangen Locken.

»Zigaretten?«

Der Lockige holte eine Packung hervor und hielt sie uns fragend hin. Ich warf Stella einen bösen Blick zu. Das hatte man von ihrer großartigen Strategie!

»Ihr seid zu spät!«, erwiderte sie mit bedauerndem Kopfschütteln. »Unser Sommerferienprojekt. Kampf dem Laster! Wir haben vor einer Woche unsere letzten geraucht und sind jetzt stolze Nichtraucher!«

Eins musste man Stella lassen: Sie ließ sich einfach durch nichts aus der Ruhe bringen. So wie sie es sagte, nahm man es ihr tatsächlich ab. Und zudem opferte sie sich gerade selbst für uns.

»Aber tut euch keinen Zwang an.« Sie deutete auf die Zigaretten.

»Ebenfalls zu spät. Michi war schon immer Nichtraucher und ich bin es seit einem Jahr. Die Zigaretten sind für meinen Chef. Ich vergesse nur seit zwei Wochen, sie ihm zu geben, und habe keine Lust mehr, sie mit mir rumzuschleppen.«

»Aha. Also war dein freundliches Angebot nicht ganz selbstlos.«

»Na ja.« Er lächelte. »Wie man es nimmt.«

Er sah gut aus. Sehr gepflegt und sorgfältig gekleidet, aber in einem lockeren Freizeitstil, der oft mehr Kopfzerbrechen macht, als wenn man einfach ein gutes Hemd anzieht. Auch heute trug er ein T-Shirt, das seine Fitnessstudio-Muskeln betonte, ohne wirklich eng anzuliegen. Der Schlaksige war seinem Schlabber-Look treu geblieben, auch wenn es heute nicht ganz so sehr schlabberte wie vor rund einer Woche. Rein äußerlich passten sie nur bedingt zusammen, aber ihrem Benehmen nach kannten sie sich sehr gut.

Eine Gesprächspause entstand.

»Wie heißt ihr?«, nahm Stella die Unterhaltung wieder auf.

»Nick.«

»Michi.« Der Schlaksige hatte eine erstaunlich tiefe Stimme.

Auch wir stellten uns vor und Stella befahl ihnen, sich zu setzen.

»Es sieht so ungemütlich aus, wenn ihr steht. Außerdem habe ich keine Lust, mir den Kopf zu verrenken.«

»Euch das Rauchen abzugewöhnen ist also euer Sommerprojekt«, meinte Nick gedehnt, als er entspannt gegen einen Pfosten gelehnt auf dem Steg saß.

»Oh, wir haben viele Projekte.«

»Das dachte ich mir.« Nick und Michi grinsten sich bedeutungsvoll an. Michi wirkte etwas nervös, aber vielleicht war er auch nur schüchtern.

»Darf ich wissen, was es da zu grinsen gibt?« Noch immer bestritt Stella den Teil des Gesprächs, der von unserer Seite kommen sollte, so wie Nick auch für Michi sprach.

»Wir dachten, ihr hättet vielleicht auch ein bestimmtes Projekt – ein Vereinsprojekt.«

Nicks Blick wanderte zu Lena und mir und blieb an uns hängen.

Wir sahen uns verdutzt an.

»Ach, darf ich das so verstehen, dass ihr auch ein kleines Vereinsprojekt habt – hier, in der örtlichen Zentrale?«, erkundigte sich Stella gedehnt.

Nicks Blick huschte zu ihr zurück.

»Kann schon sein – du also auch?« Ein zögernder Ton schwang in seiner Stimme mit. Woher wussten die beiden nur so gut über uns Bescheid? Sie schienen zu wissen, dass Lena und ich Zeitläuferinnen waren und Stella nicht.

»Nein. Ich bin nur das fünfte Rad am Wagen. Aber man bekommt eben mit, was läuft, wenn alle Freundinnen plötzlich dem Verein beitreten wollen. Ich fürchte, ich bin nicht aufnahmeberechtigt.«

Wieder musste ich meinen imaginären Hut vor Stella ziehen. Sie sprach leicht dahin, und wer sie nicht kannte, musste meinen, es kümmere sie nicht sonderlich. Dabei war ich ziemlich sicher, dass es schrecklich an ihr nagte, ausgeschlossen zu sein. Insgeheim war ich sogar überzeugt, dass sie für den anonymen Brief verantwortlich war, der am ersten Ferientag in unserem Briefkasten gelegen hatte. »Der Verein: Todesgefahr.« Ein ziemlich blöder Scherz, aber damals hatte sie uns die Zeitreisegeschichte noch nicht ganz geglaubt. Sie hatte noch geargwöhnt, Lena und ich machten uns über sie lustig, und vermutlich war das ihre Art gewesen, sich zu revanchieren. Ich hatte den Brief weggeworfen und mit keinem Wort erwähnt.

»Verstehe.« Nick blickte zögernd zu mir und Lena.

»Stella ist unsere beste Freundin!«, rechtfertigte ich mich vor seinem Blick.

»Und man kann ihr vertrauen!«, unterstützte Lena mich.

»Allerdings!«, schloss Stella selbst das Thema ab. »Aber ob man euch vertrauen kann, muss sich erst noch zeigen! Woher wisst ihr das alles?«

»Ich hab dich wiedererkannt – von der Zentrale.« Michi nickte mir zu. Er hatte wirklich eine tiefe, irgendwie grummelige Stimme. »Ich habe dort gearbeitet, als du deinen ersten Sprung gemacht hast. Ich war im Nebenzimmer. Die Tür war offen, aber du hast mich nicht beachtet. Und davon abgesehen haben wir uns ja schon vor zwei Wochen kurz gesehen.«

Ich sah verständnislos von ihm zu Nick, der theatralisch seufzte.

»Sieht nicht so aus, als hätten wir großen Eindruck auf sie gemacht!«

»Das lag sicher nur an den Umständen. Vermutlich würde sie sich nicht mal an einen Elefanten erinnern, wenn einer mit ihr im Bus gefahren wäre«, tröstete Michi seinen Freund.

Ich blickte verständnislos vom einen zum anderen. Bus?

»Ich hab doch gesagt, wir sehen uns wieder!« Nick lächelte mir zu, und endlich fiel der Groschen. Natürlich! Die beiden Jungen von der Bushaltestelle, an der mitten in der Nacht eigentlich kein Bus halten sollte. Die Springer, die der Verein vorsorglich für meinen ersten Test mitgeschickt hatte … die mir zugerufen hatten, dass Mario meine Tasche mitgenommen hatte. Ich hatte sie wirklich nicht wiedererkannt.

»Wir wussten, dass bald zwei neue Praktikantinnen kommen sollen und dass du eine davon bist. Außerdem wussten wir, dass die andere Marios Cousine und mit dir befreundet ist – und Mario hat mal erwähnt, dass seine Cousine dunkles Rapunzelhaar hat.«

»Und so wussten wir Bescheid«, vollendete Michi zufrieden.

»Wirklich großartig. Ihr solltet zum Geheimdienst gehen!«, lobte Stella sie spöttisch.

»Soll das heißen, Bergmann raucht?« Natürlich war ich diejenige, die damit herausplatzte. Aber der Gedanke ging mir einfach nicht aus dem Kopf.

»Er selbst nicht. Ich sollte die Zigaretten für einen Besucher holen, aber offenbar wurden sie dann doch nicht mehr gebraucht.«

»Wie ist Bergmann denn so?«

»Nun …«

»Bevor das Gespräch jetzt eine bestimmte Richtung nimmt, sollten wir vielleicht einen neuen Sitzplatz wählen. Die Familie dort hinten sieht mir ganz so aus, als wolle sie hierherkommen, und für manche Gespräche ist hier insgesamt zu viel Betrieb«, fiel Michi seinem Freund ins Wort.

»Was haltet ihr vom Schlossgarten?«

»Gute Idee. Bei dem Wetter klettert sicher keiner freiwillig auf den Schlossberg. Einverstanden?«

Wir sahen uns an und nickten.

***

Ganz oben auf dem Schlossberg thront nicht nur das Finanzamt-Schloss, sondern daneben ist auch der ummauerte Schlossgarten – und neben dem befindet sich außerdem noch eine alte, hübsche Kirche. Vor allem aus der Ferne bildet das Ensemble ein nettes Gesamtbild, wenn man einen günstigen Blickwinkel erwischt, obgleich ich dabei bleibe, dass das Schloss heute nicht mehr viel hermacht. Zumindest nicht mehr so viel wie früher.

Wegen der hohen Gartenmauern kann man vom Schlossgarten aus weder die Stadt noch den See sehen, aber es gibt eine Aussichtsplattform und auch außerhalb des Gartens, an der Hangkante, sind Aussichtsbänke aufgestellt.

Doch der eigentlich recht hübsche Garten interessierte heute kaum jemanden. Nur einmal schlenderte ein alter Mann gemütlich über einen Weg und rastete auf einer Bank am anderen Ende. Ansonsten hatten wir den symmetrischen Garten mit dem Springbrunnen, dem Rosenbogen und den Buchseinfassungen für uns allein. Wir setzten uns auf eine schattige Bank, die ein Stück von der Aussichtsplattform entfernt lag.

»Als was arbeitest du denn im Verein?«, erkundigte ich mich bei Michi. Soweit sich das jetzt schon sagen ließ, gefielen er und Nick mir – und auf jeden Fall war es außerordentlich interessant, sich mit ihnen zu unterhalten. Schon jetzt wusste ich doppelt so viel über den Verein wie noch vor einer halben Stunde. Mario hatte viel zu oft »Das darf ich dir nicht sagen, aber du erfährst es sowieso beim Praktikum!« geantwortet.

»Ähm. – Also momentan sind Nick und ich für eine Art Weiterqualifizierungspraktikum in Starnberg. Ja, ich glaube, so könnte man es ausdrücken. Falk will, dass wir jetzt auch den Ausbilder-Zertifizierungskurs machen. Davor muss man aber traditionell erst mal in eine andere Zentrale und dort noch mal lernen, was es zu lernen gibt.«

»Obwohl ich sagen muss, dass Bergmann uns bisher nicht allzu viel abverlangt hat. Durch Falk habe ich jedenfalls mehr gelernt!«, meinte Nick und starrte auf sein Smartphone.

»Er ist jetzt übrigens am Bahnhof.«

»Schreib ihm, wo wir sind. Ich hab keine Lust, wieder runterzugehen.«

»Wer ist Falk?«, erkundigte sich Stella.

»Er ist …« Michi zögerte.

»… ein sehr guter Freund«, vollendete Nick den Satz. »Und außerdem haben wir für ihn und mit ihm schon einige Einsätze gemacht. Er ist so was wie unser Betreuer. Oder Ausbilder. Er hat jedenfalls keine Praktika mehr nötig. Normalerweise arbeiten wir mit ihm in München, aber zurzeit ist er meistens in der Starnberger Zentrale, um einen besonders heiklen Einsatz vorzubereiten.« Nick schickte seine Nachricht ab und schaltete sein Smartphone aus. Ich runzelte verwirrt die Stirn.

»Wenn man Falk dazu bringen will, zu einem zu kommen, sollte man ihm nicht die Möglichkeit geben zu widersprechen«, erklärte Nick. »Er ist manchmal ein bisschen zu sehr daran gewöhnt, selbst die Treffpunkte zu bestimmen und einem zu sagen, wo es langgeht – typischer Einsatzleiter eben.«

»Außerdem hat er jetzt bestimmt keine Lust, hier raufzuklettern.« Michi grinste und schaltete sein Handy gleichfalls ab.

»Trotzdem ist er kein schlechter Kerl. Ihr werdet ihn mögen!«

Ich war auf den ersten Blick nicht sicher, ob ich Falk tatsächlich mögen würde. Sein Kopf war rasiert, er war in Jeans und T-Shirt gekleidet und dabei auffallend muskulös und trainiert. Außerdem trat er fast eine Spur zu selbstbewusst und respekteinflößend auf. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, er scanne uns mit seinen durchdringenden blauen Augen und lege im Geist eine Akte an.

Nach einigen Minuten verflog das Gefühl. Falk entspannte sich und ich musste Nick recht geben: Er war wirklich nett, auch wenn ich ihn recht undurchschaubar fand. Er war ein paar Jahre älter als wir, aber das störte überhaupt nicht, auch wenn es dazu beitrug, dass er automatisch die Anführerrolle übernahm. Typischer Einsatzleiter, wie Nick gesagt hatte – aber zum Glück die Sorte, die man gerne als Chef hatte: wirklich sehr sympathisch! Ich konnte nicht mal sagen, woran es genau lag – daran, wie aufmerksam er zuhörte, an dem feinen Lächeln auf seinen Lippen oder an etwas anderem – aber Falk hatte etwas sehr Anziehendes, das ich von Minute zu Minute deutlicher wahrnahm.

»Und?«Er sah mich und Lena mit einem Zwinkern in den Augen an. »Wie oft seid ihr schon heimlich gesprungen?«

Ich verlor ein wenig die Fassung und Lena blickte errötend zu mir. Eine so direkte Frage erwartet man nicht bei höflichem Kennenlern-Smalltalk. Aber Falk war jemand, der schnell und direkt zur Sache kam.

»Na ja …«, stöpselte ich herum.

»Gar nicht«, fiel Lena mir ins Wort. »Ich musste lernen. Außerdem schien es mir zu gefährlich. Schließlich bin ich ja noch nie gesprungen. Ich weiß nicht, wie es geht, und wollte es nicht unbedingt alleine herausfinden, wenn das Praktikum sowieso so bald anfängt.«

»Eine Vernünftige haben wir also.« Sein Blick wanderte zu mir. »Aber ich nehme an, du bist schon gesprungen!«

Ich begann umständlich von meinem ersten Einsatz zu erzählen, aber das Funkeln in Falks Augen verstärkte sich nur.

»Dein Einsatz war aber kein heimlicher Sprung – also sag schon: wie oft?«

Ich blickte hilfesuchend zu Stella.

»Einmal«, entschied ich dann. »Aber ich bin gleich wieder zurückgesprungen – um kein Risiko einzugehen«, versuchte ich tapfer von meiner Ehre zu retten, was zu retten war. »Ich wollte mich nur kurz umsehen.«

»Und was hast du gesehen?«

»Nicht viel. Einen leeren Hof, ein paar Hausdächer und Sonnenschein. Wie gesagt, ich bin dann gleich zurückgesprungen. Schließlich hatte ich ja nicht einmal passende Kleidung.«

»Gut.« Falk nickte und ich hatte den Eindruck, das Richtige gesagt zu haben. Eine vollständige Lüge hätte er nicht geschluckt und ich hatte den Eindruck, Falk rechnete mir meine Beichte positiv an, obwohl er mir in den nächsten drei Minuten sehr genau auseinandersetzte, weshalb mein Sprung ziemlich idiotisch gewesen war. Er war dabei nicht unfreundlich und seine sachliche Art trug dazu bei, dass ich ihn ernst nahm – viel ernster als ich Leos Tiraden genommen hatte. Jedenfalls war ich schon nach der Hälfte seiner Worte bereit, jeden Schwur zu leisten, dass ich es nie wieder tun würde.

»… und abgesehen davon gehst du selbst noch aus einem anderen Grund ein enormes und völlig unnötiges Risiko ein: Der Verein hat nicht umsonst ein eigenes Zeitsprung-Einstiegsprogramm für Anfänger ins Leben gerufen. Für Anfänger bergen natürliche Sprünge schon von sich aus ein großes Risiko – selbst wenn wider Erwarten alles andere gut geht. Sie erhöhen in der Einstiegsphase die Gefahr von Sprungkomplikationen erheblich und …«

»Sprungkomplikationen?« Lena hatte die Stirn gerunzelt. »Das hat aber niemand erwähnt!«

Falk wandte seine Aufmerksamkeit kurz von mir ab und Lena zu. »Früher hat man es jedem bei der Erstregistrierung eingebläut. Nur leider haben wir die Erfahrung gemacht, dass Anfänger dann meist nur begreifen, dass sie tatsächlich auch ohne Gate, Richtungsweiser und Anleitung springen können – und es dann sofort heimlich ausprobieren, sobald sie um die Ecke verschwunden sind. Deshalb lautet die Strategie seit einigen Jahren, möglichst zu verhindern, dass Anfänger vor dem Praktikum überhaupt verstehen, worauf es bei einem Zeitsprung genau ankommt – und gleichzeitig ganz allgemein deutlich zu machen, dass Zeitsprünge sehr gefährlich sein können. Doch leider haben wir damit nicht immer Erfolg, wie man sieht.«

Falk wandte sich wieder mir zu, doch offenbar war mir das schlechte Gewissen wegen meines angeblich einmaligen heimlichen Sprungs anzusehen, denn er fand dann recht schnell zu einem Ende.

»Nun ja – zumindest bist du nicht so oft gesprungen, dass wir wegen einem erhöhten Risiko besondere Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssten … und schließlich bist du auch nicht die Erste, die sich zu einem illegalen Sprung hat hinreißen lassen«, meinte er abschließend und warf Nick einen bedeutungsvollen Blick zu – Nick grinste. Anscheinend war es doch nicht ganz unverzeihlich.

Nick bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu.

»Was dich angeht, können wir es jedoch nicht einfach dabei belassen.« Falk wandte sich übergangslos Stella zu. »Da du Bescheid weißt, musst du dem Verein als Fördermitglied beitreten und eingewiesen werden. Wenn du dich später entschließt, den Verein nicht zu unterstützen, kannst du dich auch als inaktiv melden, aber registrieren lassen musst du dich. Das muss jeder, der weiß, dass es uns gibt. Ich sage Bergmann später Bescheid, dass wir drei statt zwei Praktikantinnen haben.«

Er nickte, so als hätte er einen weiteren Punkt auf einer imaginären Liste zufriedenstellend abgehakt, und schien nicht zu bemerken, wie sich Stellas Gesicht verklärte – richtiggehend verklärte.

»Ich würde ja gerne noch länger bleiben, aber wie ihr wisst, wartet Arbeit auf uns.« Er blickte Nick und Michi an, die widerstrebend auf die Füße kamen.

»Wir sehen uns morgen um neun!«, rief er zum Abschied und die drei ließen uns strahlend zurück.

***

So war es. So habe ich sie kennengelernt. So habe ich Falk kennengelernt. Ja, genau, ihn. Falk Seiler.
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»Was Sie in den kommenden Wochen lernen, ist sehr praxisorientiert, denn Sie sollen bald eine kleine Anfängertätigkeit im Verein aufnehmen und auch bei umfangreicheren Einsätzen mitwirken können. Ihre Ausbildung wird dann erst in etwa zwei Jahren abgeschlossen sein, denn das Einführungspraktikum umfasst nur die wichtigsten Grundlagen: Theorie in der ersten Praktikumswoche und Zeitlauf-Praxis in der zweiten, noch dazu jeweils nur halbtags, denn Sie sollen auch ein ganz normales Praktikum in unserem Versandhandel machen, damit Sie Ihren Eltern, Geschwistern und Freunden etwas erzählen können. Außerdem gilt auch bei einem Praktikum die Vereinsdevise, dass die beste Tarnung die Wahrheit ist – oder zumindest ein Teil davon.«

Dem letzten Satz hinkte ich gedanklich noch hinterher, aber sonst hing ich an Bergmanns Lippen. Er hatte sich mit mir, Lena, Stella und Mario in einen offenbar auch als Zwischenlager genutzten Besprechungsraum zurückgezogen. Pappkartons waren an zwei Wänden gestapelt und es gab nicht viel Platz, um die Stühle von dem Besprechungstisch zurückzuziehen. Dafür gab es einen Beamer und Bergmann startete jetzt einen Powerpointvortrag, der auch vom Versandwesen hätte handeln können, so nüchtern, wie er sprach. Aber vermutlich legte sich nach einigen Jahrzehnten die Aufregung darüber, für einen Geheimbund von Zeitreisenden zu arbeiten, wenn man täglich dorthin zur Arbeit fuhr.

»Ganz traditionell beginnt jedes Einführungspraktikum mit dem Einführungsvortrag: Was ist der Verein? Wo und wie operiert er?«

Mit einer Fingerbewegung wechselte Bergmann zur nächsten Seite, und die weiße Wand begann sich mit Stichworten zu füllen.

Der Verein – unsere Organisation für alle Belange von Zeitreisen.

Ziele: Schutz vor Zeitreisenden und für Zeitreisende, Selbstkontrolle, Sicherheit, Hilfe.

Grundlagen: Vereinskodex und -gesetze, Ehrenkodex.

Arbeitsgebiet: weltweit und zeitweit.

Hauptarbeitsinstrument: Zeitlauf …

Bergmann verwendete in seinem Vortrag konsequent die offizielle Bezeichnung Zeitlauf, statt des moderneren Zeitsprung, doch ansonsten wurde vor allem deutlich, wie allgemein die Ausführungen gehalten waren. Lena runzelte enttäuscht die Stirn, als Bergmann beim Thema »Die Vereinszentralen« lediglich erklärte, es gäbe Zentralen auf allen Kontinenten und in vielen Zeiten. Sie hatte sicher wie ich gehofft, wir bekämen zumindest eine Übersicht über die Zentralen unserer Echtzeit, doch das wurde selbst im nächsten Unterpunkt, in dem es um Aufbau und Organisation des Vereins ging, nicht näher erläutert.

»Herr Bergmann?« Die Tür hatte sich lautlos geöffnet und Falk lächelte uns kurz zu, wandte sich aber sofort wieder an den Zentralleiter. »Entschuldigen Sie die Störung, aber ich komme gerade von der Unterredung und habe eine dringende Nachricht für Sie.«

»Entschuldigen Sie mich bitte kurz!« Herr Bergmann quetschte sich hinter meiner Stuhllehne hindurch, bevor ich versuchen konnte, mit dem Stuhl noch weiter vorzurücken. »Mario, schließen Sie doch bitte den Punkt ›Organisation und Aufbau‹ ab, ich bin in ein paar Minuten wieder da!«

Die Tür schloss sich hinter Bergmann, und wir entspannten uns ein wenig. Bergmann war nicht unfreundlich, aber er hatte etwas Steifes, Distanziertes an sich und wir waren in seiner Gegenwart automatisch befangen. Zu gehemmt jedenfalls, um Fragen zu stellen. Auch Mario hielt sich nervtötend genau an den Wortlaut des Vortragsmanuskripts, doch wir zwangen ihn gnadenlos, zumindest ein paar Antworten mehr herauszurücken. Immerhin erfuhren wir so, dass die Welt in verschiedene Regionen untergliedert war, in denen es je eine Hauptzentrale für die Region und manchmal noch eine oder mehrere zugeordnete Nebenzentralen gab. All diese Verwaltungsregionen waren weitgehend eigenständig organisiert, unterstanden letztlich aber der Welthauptzentrale, in der wiederum der internationale Vereinsvorstand das Sagen hatte.

»Und wo ist die Welthauptzentrale?«, unterbrach Lena ihren Cousin erneut.

Mario seufzte. »Das unterliegt natürlich der Geheimhaltung!«

»Entschuldige, das konnte ich doch nicht wissen!« Lena klang leicht gereizt. Mario hatte sie bereits zweimal, als sie nach den Grenzen der Verwaltungsregionen und anschließend nach den Standorten der Hauptzentralen gefragt hatte, mit dieser Antwort abgespeist. Er hatte sich lediglich dazu herabgelassen, uns zu sagen, dass die Hauptzentrale unserer eigenen Region in München war.

»Warum eigentlich?«, mischte ich mich ein. »Wieso ist das alles so streng geheim? Geheimorganisation gut und schön, aber man kann es mit dem ›geheim‹ auch übertreiben!«

»Das muss leider so sein!«

»Warum? Damit es nicht so leicht ist, den Verein an einen Uneingeweihten zu verraten?«

»Ja, auch deshalb. Aber vor allem wegen den Verrätern.«

»Den Verrätern?« Lena, Stella und ich wurden noch eine Spur aufmerksamer.

»Das kommt später im Vortrag.«

Lena verschränkte die Arme und Stella zog die Augenbrauen hoch. »Das kommt später« war fast so schlimm wie »Geheimhaltung«.

»An wen verraten diese Verräter den Verein denn?«, hakte Lena nach.

»An niemanden – na ja, nicht zwingend zumindest. Aber sie verraten unsere Sache. Sie sind Verbrecher, Abtrünnige, die …«

Leider kam Herr Bergmann genau in diesem Moment zurück, und Mario brach hastig ab. Vermutlich sollte er dem Vortrag nicht vorgreifen.

»Sind Sie mit den Zentralen fertig geworden?«

Mario nickte und tauschte wieder mit Bergmann den Platz.

»Gut. Dann kommen wir jetzt zum nächsten Punkt. ›Missbrauchsbekämpfung und Gefahrenabwehr‹. Bergmann wechselte zur nächsten Seite des Vortrags und fuhr ohne Umschweife fort, so als wären wir nie unterbrochen worden. »Zeitreisen sind unser Vorrecht, aber auch unsere Verantwortung! Daher besteht eine der wichtigsten Aufgaben des Vereins darin, die allgemeine Sicherheit aufrechtzuerhalten. Wir müssen garantieren, dass durch Zeitreisen keine Gefahren entstehen, und auch verhindern, dass einzelne Zeitläufer ihre Fähigkeiten für Verbrechen missbrauchen.« Ich spitzte die Ohren, denn ich ahnte, dass wir jetzt allmählich zu den Abtrünnigen kamen.

»Dies ist eine vordringliche Aufgabe des Vereins, da die Staatsmacht – in welchem Land und in welcher Zeit auch immer – hier ohne Einfluss ist.« Herr Bergmann sah uns ernst an, bevor er den Blick wieder auf sein Skript senkte. »Um eine Kontrolle zu ermöglichen, ist jede Zeitläuferin und jeder Zeitläufer sowie jede eingeweihte Person verpflichtet, sich beim Verein registrieren zu lassen, selbst wenn er oder sie sich entschließt, nicht für den Verein aktiv zu werden. Denn leider sind auch unter den Zeitläufern einige, die nicht vor Mord, Diebstahl, Raub, Entführung und anderen Verbrechen zurückschrecken. Jedes Verbrechen, das jemals von einem Menschen erdacht wurde, wurde bereits von Zeitläufern in anderen Zeiten verübt. Ein Beispiel stammt aus dem Jahr 1628. Es gelang einer Gruppe von verräterischen Zeitläufern mit Echtzeit 1978 moderne Waffen in dieses Jahr zu schmuggeln, durch die mehr als hundert Menschen den Tod fanden, bevor es dem Verein gelang, die Waffen wieder einzuziehen. In diesem Zusammenhang muss es als Glücksfall erscheinen, dass es aufgrund der Kriegswirren niemandem auffiel, dass die Ermordeten durch andere als zeitgemäße Waffen zu Tode kamen. Ob Waffenhändler, Auftragsmörder oder Hehler, es ist unsere Aufgabe, uns solchen Zeitläufern entgegenzustellen, denn wer, wenn nicht wir, wäre dazu in der Lage? Aus dieser Gegnerschaft zu Verbrechen und Terror erwächst allerdings eine große Gefahr, denn der Verein selbst wird damit Angriffsziel ebenjener Verbrecher. Durch eine Zerschlagung des Vereins hätten sie alles zu gewinnen – und die Welt alles zu verlieren. Es gibt ein paar gut aufgestellte Zeitreise-Verbrecherorganisationen, die dem Verein aktuell zusetzen. Diese Organisationen verfügen über Strukturen, die dem Verein nachempfunden sind: Sie agieren teils in verschiedenen Zeiten und Ländern und haben dort eigene Zentralen. Zudem rekrutieren sie fortlaufend Mitglieder. Was diese Verbrecherorganisationen aber besonders gefährlich macht und gemacht hat, ist ihre Arbeitsweise: Ihre Mitglieder sind – neben bekannten Berufsverbrechern, die schon lange vor dem Verein auf der Flucht sind – auch Vereinspersonen, die sich nach außen hin als dem Verein treu ergeben darstellen. Stattdessen spionieren und sabotieren sie und bemühen sich den Verein von innen heraus zu schädigen, wobei sie vor keinem Mittel zurückschrecken. So wurden Vereinsmitglieder bereits ermordet oder bei Einsätzen absichtlich ausgesetzt. Zudem streuen diese Verräter gezielt Gerüchte, um das Vertrauen in den Verein zu schädigen, und versuchen sich als eine Art Freiheitskämpfer gegen die angeblich zu strikten Vereinsgesetze darzustellen. Auf diese Weise lenken sie von ihren eigentlichen Interessen ab und versuchen, Sympathien in breiten Vereinskreisen zu gewinnen. Die wichtigste und bitterste Maßnahme gegen diese Verräter ist die Geheimhaltung auch innerhalb des Vereins. Es ist notwendig, den Zugang zu Daten, Erkenntnissen und Operationsabläufen einzuschränken, um den Missbrauch dieses Wissens zu erschweren. Der Geheimhaltung kommt solche Wichtigkeit zu, dass jeder, der versucht, diese Sicherheitsbestimmungen zu umgehen, als Verräter gelten muss. Ebenso muss als Verräter gelten, wer gegen die Vereinsgesetze, den Vereinskodex und den Ehrenkodex handelt, und zwar selbst dann, wenn dies aus scheinbar selbstlosen Gründen geschieht. All diese Regelwerke dienen dem Schutz und der Sicherheit und sind aufgrund der gewaltigen, mit Zeitreisen in Zusammenhang stehenden Gefahren unbedingt einzuhalten!«

Bergmann griff nach seinem Wasserglas und trank einen Schluck, bevor er fortfuhr. Ich hätte mir gewünscht, er würde etwas freier sprechen, doch es ging auch so – auch wenn ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, dass dies offenbar bereits die Überleitung zum nächsten Punkt, ›Allgemeine Gefahren von Zeitreisen‹, gewesen war.

»Bei der grundlegenden Gefahr aller Zeitreisen handelt es sich um eine potenzielle Gefahr, da bislang nicht endgültig geklärt ist, inwieweit es möglich ist, vergangenes Geschehen zu ändern und damit möglicherweise Katastrophen von nie da gewesenem Ausmaß für unsere eigene Zeit zu verursachen …«

Meine Gedanken glitten ab. Es war frustrierend! Ich versuchte wirklich mit aller Macht mich zusammenzureißen und Bergmann zuzuhören, doch dieser Abschnitt war mit so vielen Wenn und Aber gespickt, dass es unmöglich war zu folgen. Zusätzlich warf Bergmann für meinen Geschmack zu munter mit Fachbegriffen um sich. Erst als er zum nächsten Punkt überleitete, war ich wieder bei der Sache:

»Bewegen wir uns nun von diesen fast philosophischen Fragen fort und wenden wir uns zum Schluss einem konkreten Problem zu, dem sich der Verein und jeder Zeitläufer gegenübersieht. Es schließt an die bisherigen Überlegungen an: Zeitreisen bergen Machtpotenzial, weshalb die Verfügungsgewalt über sie keinesfalls in die falschen Hände fallen darf. Nicht in die Hände von Verbrechern, aber auch nicht in die Hände von Herrschaftsträgern, die nur eigene beziehungsweise Landesinteressen zu vertreten haben. Was geschähe etwa, wenn es Ludwig XIV. oder einem anderen Herrscher gelänge oder gelungen wäre, sich eine Vereinszentrale dienstbar zu machen und seine Macht auch mittels Zeitläufern auszudehnen? Was geschähe, wenn in Echtzeit oder in der Zukunft ein Außenstehender Macht über den Verein und seine Mittel oder auch nur einzelne Zeitläufer erlangte? Um diese Gefahr zu bannen, wurde der Verein als nicht und niemals staatliche, neutrale, internationale, länder- und zeitübergreifende Geheimorganisation gegründet und die Geheimhaltung nach außen ist oberstes Gebot und eine Hauptaufgabe des Vereins!«

Bergmann machte eine Pause und überflog die nächste Seite, bevor er mit der Zusammenfassung seines Vortrags begann. Dann teilte er einige eng bedruckte Blätter aus und forderte uns auf, uns nun dem Vereinskodex und den Vereinsregeln zuzuwenden.

Beide umfassten mehrere Seiten und waren teilweise in furchtbarem Behördendeutsch abgefasst. Dennoch kämpften wir uns tapfer durch, wobei Mario und Herr Bergmann bei uns blieben, um eventuelle Fragen zu beantworten, wovon jedoch nur Lena ausgiebig Gebrauch machte.

Stella und ich begnügten uns damit, zuzuhören und dann einfach zu unterschreiben, dass wir uns auf all diese Regeln verpflichteten. Zugegeben, ich war nicht ganz sicher, was ich alles unterschrieben hatte. Unter anderem gehörte eine Unterlassungserklärung dazu, mit der ich mich verpflichtete, nicht ins historische Weltgeschehen einzugreifen – obwohl ich das vermutlich ohnehin nicht konnte, wie Bergmann im gleichen Moment behauptete. Ich verstand von seiner Erklärung kein Wort, denn er verwendete schon wieder Fachbegriffe, die ich nicht kannte.

»Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls unsere Zeittheorien doch nicht stimmen«, erklärte Mario, als er die Blätter einsammelte. »Du darfst nicht versuchen, zum Beispiel den Prager Fenstersturz und damit den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges zu verhindern. So schrecklich der Krieg auch war, wir wissen nicht, wie sich die Geschichte ohne ihn entwickelt hätte, deshalb sind Herumpfuschereien in historischen Ereignissen nicht erlaubt. Da es sich um ein versiegeltes Ereignis handelt, könntest du wohl ohnehin nichts ausrichten, außer dich beim Versuch einzugreifen selbst umzubringen, aber für alle Fälle hat der internationale Vereinsvorstand die Unterlassungsverpflichtung noch mal in die Vereinsgesetze aufgenommen.« Ach so, na wenn es nur das war! Kein Problem. Ich hatte eigentlich nie geplant, mich in vergangene Kriege einzumischen.

Bergmann nahm die Blätter von Mario in Empfang und ergriff wieder das Wort.

»Vielen Dank. Das Zweitexemplar ist für Sie bestimmt, es ist Ihnen jedoch nicht gestattet, es aus der Zentrale zu entfernen. Sie können es in Ihren Schließfächern deponieren. Sollten Sie später einer anderen Zentrale zugewiesen werden, wird es automatisch mit Ihrem gesamten Schließfachinhalt dorthin gebracht. Gut – dann wünsche ich Ihnen eine gute Zeit bei uns. Mario, würden Sie bitte die Spinde und auch die Räumlichkeiten zeigen und die drei einweisen?«

Wir atmeten insgeheim auf und folgten Mario durch den schmalen Flur zu den Schließfächern und von dort in die Küche. Die war sehr gemütlich mit Küchenzeile, großem Tisch, Stühlen und einer gepolsterten Eckbank eingerichtet. Karierte Vorhänge waren neben den Fenstern zurückgebunden, und jemand hatte eine Vase mit Gartenblumen aufs Fensterbrett gestellt.

»Setzt euch. Wir machen euch erst mal Kaffee. Leider muss ich schon in zehn Minuten weg. Seit einem Jahr stelle ich Antrag um Antrag, und dann werde ich ausgerechnet als Urlaubsvertretung nach München versetzt, wenn ihr drei kommt!«

Mario sagte zwar drei, sah dabei jedoch nur Lena und mich an, so wie er Stellas Blick schon die ganze Zeit auswich. Trotzdem taute er auch gegenüber der heute lammfrommen Stella allmählich auf.

»Aber wenigstens habe ich durchsetzen können, dass ich heute Vormittag noch hier bin. Ich wollte euch zumindest begrüßen.«

Ich war enttäuscht. Die Aussicht, Mario in der Nähe zu haben, war beruhigend gewesen. Mario interpretierte meinen Gesichtsausdruck richtig.

»Schau nicht so, Kari. Bergmann ist durchaus in Ordnung und zurzeit haben wir sogar ein paar andere Springer in eurem Alter hier. Ihr werdet schon klarkommen!«

Ich nickte, trotzdem war es ein seltsames Gefühl, als Mario aufstand und ging. Er hatte uns drei Vereinsfibeln in die Hand gedrückt und uns aufgefordert, uns mit ihrem Inhalt vertraut zu machen.

»Besonders mit den Fachbegriffen. Ich warne euch, sie erwarten, dass ihr die bis Freitag beherrscht. Wirklich alle und bis ins kleinste Detail: den Unterschied zwischen Irrlichtern und Turbulenzen, die Definition von Akklimatisationszeit und alles andere. Am besten, ihr lernt die Definitionen im Anhang einfach auswendig!«

Daher saßen wir folgsam mit gebeugten Köpfen über den Fibeln, als sich die Tür öffnete. Na ja, eigentlich waren wir erst, als wir die Schritte gehört hatten, hastig verstummt und hatten die Hefte aufgeschlagen.

»Ach, die Vereinsfibeln.« Michi und Nick kamen herein und blickten uns nostalgisch über die Schulter. »Ich will ja nichts sagen, Kari, aber deine liegt verkehrt herum auf dem Tisch.« Nick grinste.

Ich sah schnell auf meine Fibel, doch sie lag richtig herum. Nick lachte leise und setzte sich neben mich, während Michi zwei Tassen Kaffee für sich und Nick holte.

»Idiot!«

»Freut mich auch, dich wiederzusehen! – Wie gefällt euch das Praktikum bisher?«

»Der Einführungsvortrag war lang, aber interessant, und der Kaffee ist erstaunlich gut.« Stella nahm einen Schluck aus ihrer Tasse.

»Und die Fibeln?« Nick grinste.

»Gut aufgebaut und klar verständlich geschrieben!«, behauptete sie in selbstbewusster Stella-Manier.

»Also bisher ein ziemlich erfolgversprechender Anfang«, fasste Nick noch immer ungläubig grinsend zusammen. »Dann hoffe ich, dass ich euch jetzt die Stimmung nicht verhagele: Michi und ich wurden für die Theoriewoche als eure persönlichen Betreuer eingeteilt.«

»Und was heißt das?«

»Das heißt, dass wir uns ziemlich viel langweilige Arbeit sparen und stattdessen mit euch rumhängen können. Außerdem sollen wir eure Fragen beantworten, wenn ihr etwas nicht versteht, und die Kapitel aus der Fibel mit euch durchgehen, zu denen Bergmann selbst keine Lust hat – also alle. Für die wichtigeren Sachen wurde Falk eingeteilt. Er hat gerade etwas Leerlauf, da es bei seinem Einsatz nicht vorangeht.«

»Super!« Stella strahlte über das ganze Gesicht und auch ich atmete wieder leichter. Ich streckte die Beine aus, ließ mir von Michi eine zweite Tasse Kaffee einschenken und richtete mich darauf ein, mein Praktikum in vollen Zügen zu genießen.

»Also? Noch irgendwelche Fragen zu dem Einführungsvortrag – oder sollen wir mit der Fibel weitermachen?« Nick und Michi nahmen ihre Aufgabe offenbar sehr ernst. Aber da ich es nicht erwarten konnte, mehr über den Verein zu erfahren, war mir das nur recht.

»Ja, eine.« Lena hatte sich in die Polster der Eckbank gekuschelt, die Beine angezogen und nippte an ihrem Kaffee. Ihr Tonfall war unschuldig, doch Stella und ich tauschten einen argwöhnischen Blick. Lenas Nachfragen führten allzu oft dazu, dass in den nächsten zwei Stunden mit rauchenden Köpfen debattiert wurde.

»Das, was Bergmann über offene und versiegelte Zeiten erklärt hat – das verstehe ich noch nicht ganz!«

»Na, wenn du es ganz verstehen würdest, wärst du vermutlich die Einzige im ganzen Verein! Einschließlich unserer sogenannten Fachleute. Die Sache bei der Zeittheorie ist eben die, dass es vor allem Theorie ist. Zeittheorie beziehungsweise Zeitphilosophie ist ein eigenes Forschungsgebiet. – Erklär du das, Michi. Ich finde nie die richtigen Worte, sobald es darum geht.«

»Ich dachte, die offenen und versiegelten Zeiten würden sich auch in der Praxis auswirken!«, mischte sich Lena mit gerunzelter Stirn ein, bevor Michi etwas sagen konnte. »Bergmann hat doch gesagt …«

»Das ist es ja gerade! Wenn wir es wenigstens in der Theorieecke lassen könnten, wäre es nicht ganz so nervtötend! Aber so müssen wir uns mit Dingen herumschlagen, von denen wir noch nicht einmal wissen, ob es sie wirklich gibt! Oder ob wir sie richtig verstehen und unsere Theorien nicht schräg an der Wahrheit vorbeigehen. Noch dazu gibt es nicht nur eine Theorie, sondern einen Forschungsstreit um das Thema. Mach schon, Michi, du kannst das wirklich besser als ich erklären!«

Michi lächelte schüchtern. »Am besten, wir fangen mit der Grundfrage aller Zeitreisen an, damit hängt es nämlich zusammen: Ist es möglich, historisches Geschehen durch Zeitreisen rückwirkend zu ändern – oder ist das nicht möglich?«

Stella und ich sahen Michi erwartungsvoll an. Mit etwas Glück war seine Antwort brauchbarer als die Bergmanns.

»Und? Ist es möglich?«

»Die Antwort darauf ist ein klares Jein!« Das schüchterne Lächeln wurde zu einem etwas zuversichtlicheren Grinsen. »Ernsthaft! Ihr könnt das in einer Reihe von Fachaufsätzen nachlesen! Man hat festgestellt, dass wir bei einigen Dingen auch in anderen Zeiten frei agieren können. Das ist eine Arbeitsgrundlage des Vereins, anders könnte der Verein ja nicht aktiv sein. Wir können Menschen in andere Zeiten versetzen, Nachrichten und Gegenstände von einer Zeit in eine andere transportieren … und so weiter.«

»Also lautet die Antwort auf die Frage Ja!«, unterbrach Stella Michi.

»Genau! – Nur lautet sie eben gleichzeitig leider auch Nein. Es klappt nämlich nicht immer und auch nicht alles. Und außerdem hat man herausgefunden, dass manche Ereignisse überhaupt nicht beeinflusst werden können. Zum Beispiel hat sich gezeigt, dass es unmöglich ist, größere historische Ereignisse mit weitreichenden Folgen zu ändern. Da können wir uns nicht einmischen, ganz egal, was wir tun.«

»Zum Beispiel ist es unmöglich, das Vordringen der Pest im 14. Jahrhundert zu stoppen. Oder Hitler zu töten«, ergänzte Nick. »Wurde alles schon mit und ohne Segen des Vereins versucht und hat alles nicht geklappt.«

Michi nickte und übernahm wieder.

»Es gibt offenbar ein sogenanntes Beharrungsmoment der Zeit, das Einmischungen in dem Bereich verhindert. Wir können also nur bei manchen Geschehnissen und bei manchen Menschen eingreifen«, fasste Michi zusammen. »Und hier kommen jetzt die beiden Fachbegriffe ins Spiel: Wenn etwas unveränderbar ist, bezeichnen wir es als versiegelt und sprechen dann von versiegelten Zeiten oder versiegelten Ereignissen …«

»… und das Gegenteil sind dann offene Zeiten oder offene Ereignisse«, ergänzte Nick.

»Und dann gibt es noch sogenannte biegsame, beziehungsweise flexible Zeiten, das ist ein Zwischending – aber das braucht ihr erst mal noch nicht zu wissen«, nahm Michi den Faden wieder auf.

»Soweit habe ich das auch im Vortrag schon verstanden! Aber die Theorien gegen die offenen und versiegelten Zeiten verstehe ich nicht!«, meldete sich Lena zu Wort, und Stella und ich nickten eifrig. An dem Punkt war auch ich endgültig ausgestiegen.

»Das ist ja der Clou an der ganzen Sache!« Nick seufzte. »Los, Michi! Wenn du das erklärst, habe ich manchmal sogar selbst das Gefühl, ich kapiere es!«

»Na, was soll ich noch groß sagen? Es ist, wie wir gesagt haben: Das ganze Gebiet ist ein einziger Forschungsstreit! Man kann sowohl die Existenz von versiegelten Zeiten als auch von offenen Zeiten abstreiten. Es würde jetzt zu lange dauern, das im Detail auszuwalzen, aber letztlich dreht sich dabei eine Menge um Zeitphilosophie. Was ist Zeit? Sind Vergangenheit und Zukunft objektive Größen oder nicht viel eher das Produkt unseres zutiefst menschlichen Blickwinkels, der im Grunde sehr beschränkt und falsch ist? – In dem Zusammenhang wird dann meist gefragt, was für einen Blickwinkel wohl Gott, eine göttliche Kraft oder das Universum auf Zeit hat. Das ist so was wie ein Bonmot in Zeittheoretikerkreisen.« Michi sah unsere verwirrten Blicke und brach ab. »Egal, das braucht ihr für den Anfang noch nicht zu wissen. Es genügt, wenn ihr wisst, dass die extreme Position, alles sei änderbar, inzwischen eigentlich nicht mehr vertreten wird. – Oder nur noch als Gedankenspiel. Es gibt aufwändige Versuchsreihen zu dem Thema und die Ergebnisse sprechen genauso wie die Erfahrungen aus vielen Jahrhunderten Vereinsgeschichte eine deutliche Sprache: Manche Dinge lassen sich nicht verändern! Einige Zeiten und Ereignisse sind tatsächlich versiegelt! Das ist der momentane Forschungsstand und unsere Arbeitsgrundlage. Es gibt übrigens Prüfmethoden für offene und versiegelte Ereignisse, und da haben wir dem Anschein nach eine relativ gute Trefferquote. – Zufrieden?«

Ich atmete auf. Endlich war dieser Punkt abgehakt – sofern Lena nicht mit tausend Nachfragen kam …

»Ja. Zumindest viel zufriedener als nach dem Vortrag, aber …«

Zum Glück öffnete sich genau in diesem Moment die Küchentür, wodurch Lena unterbrochen wurde. Bergmann steckte den Kopf herein und sah von Nick zu Michi.

»Es wäre so weit. Einen von euch beiden brauche ich jetzt!«

Die Jungs wechselten einen Blick.

»Ich war schon gestern dran!« Michi lehnte sich demonstrativ zurück und Nick stand mit unterdrücktem Seufzen auf.

»Na dann … bis gleich.« Er folgte Herrn Bergmann nach draußen und die Tür schloss sich wieder.

»Was soll denn das?«, fragte Stella.

»Ein Einsatz?«, ergänzte ich.

Michi nickte, und ich fühlte eine Woge von Neid in mir aufsteigen. Aber vermutlich war dieser Einsatz nicht meine Kragenweite. Nick und Michi wären uns wohl kaum als Betreuer zugeteilt worden, wenn sie noch solche Anfänger wie wir gewesen wären.

»Ihr beide seid schon länger dabei, oder?«, vergewisserte ich mich.

»Ziemlich lange«, bestätigte Michi.

»Und was heißt das genau?«

»Darüber darf ich nicht sprechen. Wir waren jedenfalls noch ziemlich jung, als wir in den Verein eingestiegen sind. Deshalb haben sie uns damals auch noch nicht gleich mit dem Einführungsvortrag und dem ganzen anderen Zeug traktiert … wir waren einfach noch zu klein. Was nicht heißen soll, dass wir langfristig um das Einführungspraktikum herumgekommen wären!«

»Und was für einen Einsatz macht Nick jetzt gerade?«

»Keine Ahnung. – Ich weiß es wirklich nur in Grundzügen.« Ein vorsichtiger Ton schwang in Michis Stimme mit. »Und das unterliegt der Geheimhaltung. Tut mir leid. Gewöhnt euch besser schon mal dran. Geheimhaltung ist im Verein leider die Standardantwort.«

Michi sah in unsere enttäuschten Gesichter und rang mit sich. »Es ist ein Vorbereitungseinsatz für das Ding, das Falk vorbereitet. Aber mehr darf ich wirklich nicht sagen!«

Michi klang so entschlossen, dass ich aufstand, um endlich dem Drang meiner Blase nachzugeben. In der Küche würde ich nichts verpassen, auch wenn Stella Michi weiter zusetzte. Als ich durch den Flur ging, war die Tür zu Bergmanns Büro nicht richtig geschlossen und Nick war offenbar noch da. Auch Falks Stimme war zu hören, aber leider sprachen sie nicht über den Einsatz.

»… irgendwelche Nachfragen zu dem Vortrag, bei denen ihr meine Hilfe braucht?«, erkundigte sich Falk gerade.

»Nein, nein. Alles bestens.«

»Also keine Fragen?«, hakte Bergmann nach.

»Doch, schon. Zu den Gefahren …«

»… also zu den Verschwörern?!«, unterbrach Bergmann Nick.

»Nein, nichts in der Richtung! Lena wollte noch mal Genaueres über die möglichen übergeordneten Gefahren von Zeitreisen wissen … Einflussnahme in vergangenes Geschehen … vor allem aber versiegelte und offene Zeiten … der ganze Bereich eben.«

»Zeittheorie!« Bergmann klang leicht erstaunt.

»Sehr löblich!«, kommentierte Falk mit einem kurzen Auflachen. »Die meisten Anfänger schalten bei dem Teil einfach ab …«

Ich verschwand ins Bad, und als ich zurückkam, war Nick vermutlich schon im Gateraum. Jedenfalls war die Tür zu Bergmanns Büro fest geschlossen. Doch schon fünf Minuten später war Nick wieder da – und Stella, Lena und wohl auch mir sprang die Neugierde geradezu aus dem Gesicht.

»Das ging ja schnell!«, startete Stella einen neuen Versuch.

Nick lächelte unergründlich, ging jedoch nicht darauf ein. Im Vorbeigehen machte er Michi jedoch unauffällig irgendein Zeichen mit der Hand, wie wir sehr wohl bemerkten. Und damit hatten wir einen neuen Ansatzpunkt.

»Was soll das heißen?«, setzte Stella sofort nach.

»Was?«

»Na diese drei Finger! Wieso zeigst du Michi drei Finger?«

Nick sah Stella unschuldig an, so als wolle er im nächsten Moment fragen »Habe ich das denn getan?«.

»Sag mal, warst du vor fünf Minuten auch schon so braun?«, kam ich ihm zuvor, bevor er unsere Zeit damit verschwenden konnte. Nicks Nase und Wangen waren gerötet, wie von einem leichten Sonnenbrand, und seine Sonnenbräune hatte sich insgesamt vertieft.

»Nein!«, stellte Lena fest.

»Also – was soll jetzt dieses Zeichen?«, wiederholte Stella hartnäckig. »Ihr könnt nicht dauernd von Geheimhaltung quasseln und dann mit solchen Zeichen um euch werfen! Das ist nicht fair!«

Nick und Michi tauschten einen Blick.

»Fair oder nicht, ich darf nicht darüber sprechen.«

»Darf er echt nicht! In dem Bereich verstehen sie keinen Spaß. Mir darf er auch nichts erzählen«, unterstützte Michi ihn.

»Aber das Zeichen …«

Michi seufzte.

»Damit hat er mir nur gesagt, dass für ihn drei Stunden vergangen sind, seit er zur Tür raus ist. – Du meintest doch Stunden und nicht Tage, oder?«

»Stunden«, bestätigte Nick mit leicht gequältem Lächeln.

»Ist manchmal hilfreich, wenn man so was weiß. Sonst wundert man sich nur, wenn der andere plötzlich zu gähnen anfängt oder wenn er nicht mehr weiß, worüber wir gerade gesprochen haben …«

Wir starrten Nick durchdringend an. Etwa so, als sei er ein Zirkuselefant, der im nächsten Moment ein Kunststück vorführen sollte. Ihn störte das nicht, er lehnte sich nur lässig in seinem Stuhl zurück und grinste uns an.

»Du warst also drei Stunden in einer anderen Zeit«, stellte Lena zum Auftakt fest.

Nick nahm einen Schluck Kaffee, um die Antwort hinauszuzögern, und setzte die Tasse dann hastig ab. Offenbar hatte er vergessen, dass er die Tasse gerade erst mit noch kochend heißem Kaffee gefüllt hatte.

»Also? Wie war es?«, erkundigte sich Stella. Unsere Blicke sagten deutlich, dass wir heute über nichts anderes sprechen würden, bevor diese Frage beantwortet war.

Nick sah zu Michi, und als der mit den Schultern zuckte, öffnete er doch noch die Lippen.

»Ganz in Ordnung. Zumindest war ich an der frischen Luft«, verkündete er, und als er sich wiederum lieber den Mund verbrühte, als mehr zu sagen, ließen wir uns enttäuscht in unseren Stühlen zurücksinken.

»Der Verein nimmt die Geheimhaltung wirklich ernst, was?«, seufzte ich.

»Sag ich ja! Besser, ihr findet euch sofort damit ab.« Michi lächelte entschuldigend.

»Also, womit machen wir jetzt weiter?«, erkundigte Nick sich energisch. »Das Thema Zeittheorie hatten wir abgeschlossen, oder?«

»Worauf du dich verlassen kannst!«, bekräftigte ich, bevor Lena weitere Fragen anbringen konnte. »Ich würde sagen, wir kehren zum ursprünglichen Plan zurück! – Wir genießen das Praktikum!«

»Gefällt mir!« Nick lächelte mir zu. »Und wie hast du dir das im Detail vorgestellt?«
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Am nächsten Tag bekamen wir unsere Mitgliedsausweise, doch sie waren eine gewaltige Enttäuschung.

Auf den bankkartengroßen Papierzetteln stand ein vollkommen unverständliches Durcheinander aus Buchstaben und Zahlen. Theoretisch sollten das die genauen Angaben zu unseren persönlichen Pfaden sein, doch Falk wurde genau in dem Moment von Bergmann nach draußen gerufen, als er uns erklären wollte, wie man das las.

Lena schnappte sich sofort ihre Vereinsfibel, setzte sich an den großen Küchentisch und begann darin zu lesen. Stella trat hinter sie und las über ihre Schulter mit. Ich riskierte auch einen Blick, doch ich wusste sofort, dass ich jetzt nicht die Geduld aufbrachte, mich durch die ellenlangen Erklärungen mit tausend Sonder- und Spezialfällen zu kämpfen. Neunzig Prozent davon wären für mich ohnehin nicht relevant.

Es war frustrierend! Da hielt ich alle Antworten in meinen Händen und wusste nichts damit anzufangen. Ich starrte auf der Suche nach Hilfe den Kühlschrank, die hübsche Deckenlampe und Lenas Rücken an und seufzte erleichtert auf, als Nick zur Tür hereinkam.

»Dich schickt der Himmel! Kannst du mir das bitte vorlesen?« Ich drückte ihm auffordernd meinen Ausweis in die Hand und deutete auf die Zeile, an deren Anfang ein »L« stand – ich hoffte, es stünde für Limit. Nicks Augen huschten interessiert über meinen Ausweis, doch er hatte so einen Gesichtsausdruck …

»Eins, sechs, drei, zwei, eckige Klammer auf, null, fünf …«, las er mir auch prompt vor.

Ich reagierte auf die einzige mögliche Weise und warf ein Kissen von der Eckbank nach ihm. Ich traf ihn nicht, aber natürlich traf ich denjenigen, der in diesem Moment zur Tür hereintrat.

Eine Schrecksekunde verging, in der ich dachte, es wäre Bergmann. Dann atmete ich auf.

»Ein Glück! Du bist es nur!«

Unwillkürlich trat ein Lächeln auf Falks Gesicht.

»Freut mich, dass ›nur ich‹ keine Enttäuschung für dich bin!«

Eine Sekunde lang war ich unsicher, doch dann entschied ich, dass Falk trotz seiner Anfang zwanzig und seiner Position als Einsatzleiter sehr wohl in die Kategorie Freund und nicht in die Kategorie Respektsperson fiel. Ich erwiderte sein Lächeln.

»Das Kissen war für Nick bestimmt!«, erklärte ich. »Der Idiot sollte mir meinen Ausweis vorlesen, aber stattdessen muss er einen auf Bruder Lustig machen!«

Falk bückte sich nach dem Kissen und hob es auf. »Nimm das nächste Mal ein runderes Kissen! Die haben eine viel bessere Flugform!«

»Das nächste Mal schlage ich ihn einfach«, grummelte ich, schnappte mir meinen Ausweis aus Nicks Hand und folgte Falk zu Lena und Stella an den Küchentisch. Auch Nick setzte sich, immer noch grinsend, und endlich erfuhr ich mein Limit. Oder ich hätte es zumindest erfahren, wenn Falk nicht quälend systematisch vorgegangen wäre. Ich wippte ungeduldig mit dem Fuß, während er alle drei Ausweise vor uns auf den Tisch legte und erklärte, die Papierausweise seien so gestaltet, dass es nicht so schlimm wäre, wenn wir sie verlören.

»Außerhalb des Vereins kann niemand etwas mit den Angaben anfangen. Außerdem zersetzt sich das Papier recht schnell, und es steht auch nur das Allernotwendigste darauf. Ganz oben steht der Vereinsname, also der Name, den ihr selbst bei der Erstregistrierung ausgesucht habt.«

Ich unterdrückte ein Seufzen und fand mich damit ab, dass ich noch länger warten musste. Aber irgendwann würde Falk ja wohl zum Wesentlichen kommen. Auf meinem Ausweis stand »Kari Berger« – ich hatte mir Omis und Opas Nachnamen geborgt und auf mein offizielles »N« von Karin ganz verzichtet.

»… und danach steht das Datum eures Vereinseintritts, durchgängig als Zahlenfolge geschrieben. Danach kommt euer Status: Bei euch dreien ist das Status 1, also Anfängerinnen, und weil ihr im ersten Lernjahr seid, genauer: 1a. Was danach kommt, ist bei jeder von euch unterschiedlich. Fangen wir mit Kari an, weil bei ihr am meisten Angaben da sind.«

Endlich!

Falk zog meinen Ausweis in die Tischmitte, so dass auch Lena und Stella sehen konnten, was darauf stand, und erklärte die Kürzel und Zahlen. Ich war Generation C und mein Limit war der 5.5.1632 um 14.30 Uhr. Zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir, ich wüsste mehr über Geschichte. Immerhin, dank der Recherchen mit Stella argwöhnte ich vage, dass in dieser Zeit der Krieg stattfand, bei dem München von den Schweden besetzt gewesen war. Ich konzentrierte mich rasch wieder auf Falks Erklärungen, denn er sprach schon weiter. Wie ich mir gedacht hatte, hatte ich 1910 eine Interbase.

»I: 1910 [1408] 1210 (u). Das ist der 14.8.1910 um 12.10 Uhr und das (u) bedeutet, dass es eine unakklimatisierte Interbase ist, also keine, die sich jeden Tag und jedes Jahr verschiebt. – In dem Fall wäre es (g) – gleitend. Und zuletzt SB, Spezialbesuchszeit oder Sonderbesuchszeit, das hast du nicht. Da sich das eventuell noch ändern kann, ist das Kürzel hier jedoch schon mal eingetragen. Folgeraum und Folgezeit werden im Mitgliedsausweis nicht verzeichnet, dasselbe gilt für Intervalle.«

Das war es. Mehr stand nicht da. Ich blinzelte verwirrt, denn der Ausweis schien mir unvollständig. Bei meinem ersten heimlichen Sprung war ich erst zu Leo gesprungen, also ins Jahr 1910. Dann in die Zeit des Bauern, der mich fast erwischt hätte. Und anschließend war ich in der Zeit gelandet, in der ich Hias kennengelernt und mich akklimatisiert hatte – oder? Eine der beiden Stationen fehlte offensichtlich, doch da ich über meine heimlichen Sprünge nicht die Wahrheit gesagt hatte, hielt ich es für besser, den Mund zu halten.

Falk angelte bereits nach Stellas Ausweis und erklärte ebenso knapp, was daraus zu ersehen war. Bei ihr stand außer den Basisinformationen nicht besonders viel. Stella hatte ihren wohlklingenden Namen – Stella Marie Auenstein – gegen den Mädchennamen ihrer Mutter eingetauscht und hieß damit für den Verein Stella Dorn. Ich weigerte mich, mir darüber Gedanken zu machen, was das über Stellas Selbstbild oder ihr Verhältnis zu ihren Eltern aussagte. Um Stella konnte man sich den ganzen Tag Sorgen machen.

Sie war Generation N, was bedeutete, dass sie keine Zeitläuferin war. Daraus ergab sich automatisch, dass sie Fördermitglied war oder genauer gesagt im Moment Fördermitglied-Anwärterin beziehungsweise Anfängerin – sie hatte ja wie Lena und ich Status 1a.

Falk ließ Lena ihren Ausweis selbst entschlüsseln, was sie problemlos machte. Für den Verein hatte sich Lena Rossi in Lena Gruber verwandelt, womit auch sie auf einen Namen aus ihrem Stammbaum zurückgegriffen hatte. Sie war Generation D und ihr Limit war der 17.12.1854 um 21.30 Uhr.

In diesem Moment öffnete sich die Küchentür erneut, doch es war nur Michi. Ich sah gerade noch rechtzeitig hin, um zu sehen, wie er Nick unauffällig das Zeichen machte, dass für ihn zwei Stunden vergangen waren. Offenbar war er schon unterwegs gewesen. In einer anderen Zeit. Ich unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen.

»Sehr schön. Gibt es bis hier Fragen?«

»Ja! Können wir auch eure Mitgliedsausweise sehen?« Ich hatte meinen Ausweis an mich genommen und drehte ihn jetzt zwischen den Fingern. Er bestand wirklich nur aus dünnem Papier.

»Warum?« Falk sah mich aufmerksam an.

»Nur so – aus Neugierde«, erklärte ich verwirrt. Falks Blick war so seltsam abwartend.

Er schüttelte den Kopf und ein entschuldigendes Lächeln trat auf seine Lippen.

»Tut mir leid, Kari. Das geht nicht. Die Mitgliedsausweise sind nur dazu da, um sich in einer fremden Zentrale offiziell auszuweisen. Es steht zwar nicht allzu viel darauf, aber sie unterliegen trotzdem der Geheimhaltung. – Auch ihr dürft nicht einfach weitererzählen, was in euren Ausweisen steht: Welche Generation ihr seid, welches Limit ihr habt … und so weiter.«

»Aber warum denn nicht?« Lena klang verblüfft, und ich war froh, dass sie die Frage aussprach und Falks forschenden Blick damit von mir ablenkte und auf sich zog.

»Zu eurem eigenen Schutz. Im Einführungsvortrag habt ihr doch von den Verrätern gehört. Es ist eine Vorsichtsmaßnahme: Je mehr über jeden von uns allgemein bekannt ist, umso leichter ist es für die Verräter, Angriffspunkte zu finden. – Davon abgesehen soll die Geheimhaltung in diesem Fall auch Konkurrenzdenken verhindern. Wer hat das weiteste Limit – und so weiter.«

Falk lächelte uns zu, doch wir waren unzufrieden.

»Das ist aber nicht fair!«, mischte sich auch Stella ein. »Ihr drei wisst alles über Kari und Lena, aber wir dürfen nichts über euch wissen!«

»Bedaure, aber so sind nun mal die Vorgaben. Solange ihr kein berechtigtes Interesse nachweisen könnt, dürfen wir nichts sagen. In ein paar Jahren könnt ihr euch ja selbst dafür melden, als Betreuer eingeteilt zu werden, dann seid ihr diejenigen, die mehr wissen.«

Das hieß wohl: Egal wie lange wir nörgelten, Falk würde trotzdem nichts verraten. Ich fand mich damit ab, doch Lena gab nicht so schnell auf. Mit Lena ist das so eine Sache: Wenn sie eine Regel auch nur theoretisch für sinnvoll hält, hält sie sich auf Biegen und Brechen daran – selbst wenn das in der Praxis nicht ganz so sinnig ist. Aber wenn Lena etwas gegen den Strich geht, kann sie es auch nicht einfach akzeptieren und sich damit abfinden.

»Warum kann nicht jeder selbst entscheiden, welche Informationen er über sich preisgibt? Das geht doch den Verein nichts an!«

»Doch. Wenn du bei einem Sprung zu deinem Limit von den Verrätern überfallen wirst, hat das nämlich möglicherweise nicht nur üble Folgen für dich persönlich, sondern für den ganzen Verein, wenn dein Auftrag wichtig war. Wenn du dann außerdem noch sensible Daten zum Beispiel über Michi weißt, könnten die Verräter auch die aus dir herauspressen … und immer so weiter.«

»Okay, Michi ist damit gerettet. Aber es ist in Ordnung, dass ich Karis Limit ausplaudere, ja?«, entgegnete Lena bockig.

Falk zuckte mit den Schultern.

»Es ist ein Kompromiss. Man weiß, wie schwer es gerade für Freunde ist, die Geheimhaltung in dem Bereich einzuhalten. Deshalb ist es üblich, die Karten bei einem gemeinsamen Einführungspraktikum auf den Tisch zu legen – im wahrsten Sinne des Wortes. Als berechtigtes Interesse kann in dem Fall das Lerninteresse herhalten und der Rest ist dem organisatorischen Ablauf geschuldet.«

»Wenn es euch tröstet: Ihr werdet euch mit der Zeit ohnehin recht viel zusammenreimen können. Einfach durch Beobachtungen«, brummte Michi und Nick nickte zustimmend. »Wenn man weiß, worauf man achten muss, muss man den Vereinsausweis gar nicht mehr sehen! Ungefähr weiß man auch so Bescheid.«

»Was nützt die ganze Geheimhaltung dann überhaupt?« Lena wollte einfach keine Ruhe geben.

»Immer noch sehr viel!«, betonte Falk. »Durch Beobachtungen kann man genug rausbekommen, um seine Neugierde zu befriedigen, aber die Details wird man deshalb nicht wissen. – Aber genau auf die kommt es an, wenn die Verräter eine Falle oder Ähnliches planen!«

»Ist das denn schon so oft vorgekommen? Überfälle und so was?«, erkundigte ich mich schnell, bevor Lena die Diskussion fortsetzen konnte.

»Viel zu oft – leider! Die Verschwörer sind für uns kein theoretisches Problem, sondern ein reales. Deshalb wird auf die Geheimhaltung ja so viel Wert gelegt.«

»Trotzdem!«, beharrte Lena. »Eine ganze Menge kann ich nachvollziehen, aber in dem Fall geht die Geheimhaltung zu weit! Genauso wie ich auch einige Punkte aus dem Einführungsvortrag zu harsch fand! …«

Falk lauschte aufmerksam und stimmte Lena dann zu.

»Darüber kann man diskutieren – und darüber wird auch diskutiert. Ich zeige dir nachher, wie du auf eine Intranet-Plattform kommen kannst, in der es genau darum geht. Allerdings brauchst du dafür einen Vereinsrechner, wie sie zum Beispiel in der Münchner Hauptzentrale zugänglich sind. Es ist ein sehr umstrittenes Thema, und es ist auch tatsächlich geplant, einige Regelungen zu entschärfen, wenn wir die Verrätergefahr besser im Griff haben. Aber vorerst können wir auf die Geheimhaltung leider nicht verzichten. Wenn du dich erst mit anderen darüber ausgetauscht hast, wirst du verstehen, warum. Die Lage ist wirklich ernst.«

Lena nickte zögernd und ich zog meinen imaginären Hut vor Falk. Wenn Lena sich eine Meinung gebildet hatte, war es normalerweise sehr, sehr schwer, sie noch umzustimmen – selbst dann, wenn sie auf dem Holzweg war.

Anschließend folgten wir Falk in sein Büro, damit er uns an seinem Rechner unsere elektronischen Ausweise zeigen konnte. Der Architekt musste Falks Zimmer ursprünglich als Abstellkammer konzipiert haben, jedenfalls war kaum genug Platz für den Schreibtisch und Falks Stuhl. Wir standen dicht gedrängt, und Michi und Nick blieben freiwillig in der offenen Tür stehen.

Falk griff über seinen Account auf die Vereinsdatenbank zu und suchte mittels Personensuche nacheinander unsere Ausweise und Akten heraus. Der wichtigste Unterschied bestand darin, dass hier auch die Klarnamen, also unsere richtigen Namen mitsamt Adresse, Mailadresse, Telefonnummern, sozialen Netzwerken und Wohnort aufgelistet waren. Außerdem waren sämtliche Familienmitglieder, gleichfalls mit vollständigen Angaben, eingetragen.

»Das vereinfacht die Suche nach weiteren Springern stark«, erklärte Falk und versicherte uns, dass nur wenige Mitglieder Zugang zum Mitgliedsausweis und zur Akte hatten. Außerdem wurde im System automatisch aufgezeichnet, wer wann auf welchen Ausweis zugriff.

»Ihr könnt also sicher sein, dass niemand über den Verein eure Adresse ausspionieren kann und dass spätestens morgen abgeglichen wird, ob ich berechtigt war, heute auf eure Ausweise zuzugreifen. Die Ausweise sind mit den Protokollen verknüpft, die ihr im Laufe der Zeit einreichen werdet, und können ständig erweitert werden. – So. Als Nächstes ist vorgesehen, dass ihr mit einigen Musterausweisen übt.«

Michi wedelte fröhlich mit einem dicken Packen bedruckter Karteikarten, und Falk komplimentierte uns aus seinem Büro.

Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, Nick und Michi in der Küche Ausweise vorzulesen, bis uns ein einziger Blick genügte, um den Inhalt zu erfassen. Dann machten wir Mittagspause und Nick kam auf die gute Idee, wir sollten unsere mitgebrachte Kost aufmotzen, indem wir die sechs Kartoffeln kochten, die er in einem Küchenschrank gefunden hatte.

»Alles, was ihr in der Küche findet und auf dem kein Name steht, ist Freiwild!«, meinte er munter, und wir verzehrten einträchtig unser merkwürdiges Mittagessen, das umso merkwürdiger war, als wir beschlossen hatten, auch unsere mitgebrachten Sachen zu teilen. Wir tunkten die Kartoffeln abwechselnd in Stellas Naturjoghurt und Nicks scharfen Senf und hatten zum Schluss sechs Kreationen gefunden, die in einem Gourmet-Restaurant eigentlich einschlagen müssten wie eine Bombe. Ich schwor auf den Kartoffelsalat mit einem Dressing aus geschmolzenem Schokoriegel und Joghurt, während die anderen »Geköpftes Ei mit gebratener Knackwurst an Karottenstiften mit Joghurt-Senf-Soße« zum Höhepunkt wählten – natürlich mit Beilage aus gestampften Kartoffeln. Es dauerte einige Zeit, die ganzen Töpfe und Pfannen zu reinigen, die wir gebraucht hatten, um unseren Kreationen den letzten Pfiff zu verleihen, doch da an der Spüle für maximal drei Personen Platz war, den momentan Michi, Lena und Stella behaupteten, setzte ich mich wieder an den Tisch und holte noch einmal meinen Vereinsausweis hervor.

»Was ist eigentlich damit?«, erkundigte ich mich bei Nick und deutete auf das Wasserzeichen, das dem Papier eingeprägt war. Dasselbe Symbol zierte auch den Umschlag unserer Vereinsfibeln. Das Zeichen schien sich auf die Generationen zu beziehen, aber ich wurde daraus nicht schlau und es wurde auch nicht erklärt. Fünf Buchstaben waren innerhalb eines Doppelkreises zu einem gleichförmigen Kreuz angeordnet. In der obersten Zeile stand A, in der mittleren folgten B, C, D und in der letzten Zeile folgte F.

»Das sind ›Die Generationen im Zeittor‹ – so nennt man das alte Geheimzeichen des Vereins«, erklärte Nick. »Der Verein agiert schließlich auch in anderen Zeiten – oder hat in anderen Zeiten agiert. Davon ist noch einiger altmodischer Geheimbund-Kram übrig geblieben. Zum Teil wird es immer noch verwendet. Wenn du dich in der Zeit Goethes als Vereinsmitglied zu erkennen geben willst, musst du wie nebenbei dieses Zeichen aufmalen und dazu irgendwelche Sätze bilden, in denen Zeit, Tor und Reise vorkommt. Zum Beispiel: ›Es wird Zeit, dass ich mich wieder auf die Reise mache. Ich hoffe, das Stadttor ist noch nicht geschlossen.‹«

Nick verdrehte die Augen, aber ich fand es super. Ich gehörte tatsächlich einem alten Geheimbund an.

Lena klapperte laut mit den Töpfen, hatte aber zugehört.

»Und was bedeuten die Generationen? Ich bin Generation D und Kari ist Generation C – schön und gut, aber was heißt das?«

»Generation A ist die Generation, von der die Fähigkeit, Zeitreisen zu unternehmen, ihren Ausgang nimmt. Generation A sind immer Nicht-Zeitläufer, also Generation N. Alle Zeitläufer sind gewöhnlich Generation B bis D. Dann gibt es noch Generation F, die noch mal eine Sonderstellung einnimmt.«

»Inwiefern?«

»Ihre Fähigkeiten sind allgemein ausgeprägter, und sie können außerdem nicht nur in die Vergangenheit reisen, sondern auch in die Zukunft – von ihrer Echtzeit aus gesehen.«

»In die Zukunft?« Stella senkte das Trockentuch und sah Nick ungläubig an.

»Ja. Nehmen wir an, ein Zeitläufer mit Echtzeit 1750 ist Generation F. Dann könnte er natürlich zu seinem Limit in der Vergangenheit springen, aber eben auch in seine subjektive Zukunft: zum Beispiel ins Jahr 1800 – oder sogar zu uns.«

Ich starrte Michi fragend an, aber er nickte bestätigend.

»Generation F sind sozusagen die Hochbegabten, aber es gibt nur verhältnismäßig wenige von ihnen.«

Ich ließ das Thema gezwungenermaßen fallen, weil Frau Liebig ausgerechnet in diesem unpassendsten aller Momente in die Küche kam. Sie war Fördermitglied und vor allem bei unserer Tarnfirma im Versand beschäftigt – zumindest hatten wir sie nur in dieser Funktion kennengelernt. Am Vortag hatte sie uns vier Stunden lang mit ziemlich langweiligen Arbeiten getriezt. Zumindest schien es mir langweilig, nachdem wir so viel über den Verein gehört hatten. Aber immerhin: Ich konnte Omi und Opa wirklich leichter etwas von meinem Praktikum erzählen, als wenn ich mir alles hätte ausdenken müssen.

»So ihr Lieben. Es wird Zeit.« Frau Liebig lächelte wohlwollend in unsere Runde und wir erhoben uns missmutig, um auch an diesem Tag unseren zweiten Praktikumsteil zu absolvieren.

Frau Liebig war eine sehr nette Frau in den Vierzigern, die wohl geschworen hatte uns während unseres Praktikums zu mästen, bis wir dieselbe mollige Form annahmen wie sie selbst.

»Ich habe gebacken. Bedient euch!«, forderte sie uns auch heute auf und stellte jeder von uns ein großes Stück Zwetschgendatschi – Pflaumenkuchen – auf den Tisch. Dann ging sie noch einmal in die Küche zurück, um den Stücken jeweils zwei große Löffel Sahne obendrauf zu klatschen.

»Aber das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen!«, bedankte sich Stella und starrte verzweifelt auf den Kuchen, der ihre Diätpläne so völlig über den Haufen zu werfen drohte. Ich bedankte mich deutlich enthusiastischer.

»Ach, ich weiß doch, dass euch die Arbeit bei mir ziemlich langweilig vorkommen muss, da muss ich sie euch doch wenigstens versüßen. Ich würde euch bei dem schönen Wetter ja gerne für den Nachmittag frei geben, aber da Mario zurzeit in München ist und Franziska Babypause macht, weiß ich wirklich nicht, wie ich alles alleine bewerkstelligen soll.«

»Die Arbeit hier gehört doch zu unserem Praktikum dazu«, beschwichtigte Lena sie und Stella gab ihr schnell recht, wohl in der Hoffnung, morgen einer weiteren Kalorienbombe zu entgehen. Ich verschlang zu diesem Zeitpunkt schon die letzten Bissen ebenjener Kalorienbombe und schielte bereits verlangend zu dem Kuchenblech. Einzig Stellas Anwesenheit hinderte mich, mir ein zweites Stück zu holen – sofort zu holen, meine ich.

»Na, Kari, dir schmeckt der Kuchen wohl.«

»Er ist einfach großartig!«, erwiderte ich von Herzen.

»Nun, das freut mich. Die anderen Praktikanten haben sich auch immer gefreut. Morgen oder spätestens übermorgen werde ich euch einen feinen Aprikosenkuchen backen. Das ist meine Spezialität.«

»Aber das ist doch wirklich nicht nötig!« Stella klang verzweifelt. Frau Liebig war die erste Person, der sie nicht gewachsen war, und zwar allein aufgrund ihrer Freundlichkeit.

»Ach, ich backe doch so gerne, es ist mir eine Freude. Und ich esse auch gerne selbst ein Stück Kuchen. Die Arbeit geht dann viel leichter von der Hand, finde ich immer.«

»Gibt es hier oft Praktikanten?«, erkundigte sich Lena.

»Oh, immer wieder. Wir bieten gute Voraussetzungen – eine ruhige, abgelegene kleine Nebenzentrale, aber trotzdem leicht zu erreichen und in direkter Großstadtnähe. So wie es am Anfang sein soll. Anfänger werden in der Regel nicht in große oder besonders wichtige Zentralen geschickt. Wir hatten sogar schon Praktikanten aus anderen Bundesländern hier.«

»Wie viele Praktikanten hatten Sie denn schon?«, bohrte Lena weiter, wohl in dem Bestreben, mehr über die Größe des Vereins in Erfahrung zu bringen.

Man hatte uns gesagt, dass es nur verhältnismäßig wenige Springer gab, aber wie viele, unterlag der Geheimhaltung. Falk meinte zwar, wir würden mit der Zeit ganz automatisch einen Überblick bekommen, aber er hatte sich trotzdem geweigert, Genaueres zu verraten.

»Da muss ich überlegen.« Frau Liebig bohrte genüsslich ihre Kuchengabel in eine Pflaume. »Ich bin jetzt seit etwa fünfzehn Jahren hier und ein paar werden es schon gewesen sein – allerdings nie so viele auf einmal wie jetzt. Ich weiß nicht genau … so fünf waren wohl schon vor euch da.«

»Wo waren Sie denn früher?«

»Ursprünglich komme ich aus Düsseldorf – womit ich nicht gesagt haben will, dass ich dort in einer Zentrale gearbeitet habe oder dass es dort auch nur eine Zentrale gibt!« Frau Liebig drohte uns schelmisch mit dem Zeigefinger.

»Das unterliegt der Geheimhaltung, wie ihr sehr gut wisst. – So, und jetzt an die Arbeit, ihr Lieben. Wenn möglich möchte ich euch wenigstens eine Stunde früher gehen lassen. Bei diesem Wetter sollte man draußen sein und den Sommer genießen. Schließlich soll es am Wochenende schon wieder umschlagen.«

Michi sagte fast dasselbe, als wir ihn nach getaner Arbeit bei den Schließfächern trafen.

»Ein Glück, dass wir heute früher rauskommen. Es wäre zu schade, hier bis zum Abend festzusitzen. Für das Wochenende ist Regen angesagt, habt ihr gehört? Und ich habe für den Verein schon zu viel vom Sommer verpasst!«

»Stimmt. Allmählich beginnt es in Arbeit auszuarten.« Nick trat zu uns und schloss gleichfalls sein Schließfach auf, in dem er ordentlich einige Unterlagen verstaute.

»Wir wollten noch an den See gehen. Kommt ihr mit?«, lud Stella die beiden ein. Lena und ich sahen uns an. Bis zu diesem Moment hatten wir keine Ahnung davon gehabt, dass wir noch an den See gehen wollten, aber es hörte sich gut an.

»Klar, warum nicht.«

»Ich frage Falk, ob er auch mitkommen will – oder wenigstens nachkommen«, sagte Stella und klopfte schon an die Tür seines winzigen Büroraumes.

»Ich glaube nicht, dass er Zeit hat. Er steckt momentan bis über beide Ohren in Arbeit. Er wird sich freuen, wenn er überhaupt noch bei Tageslicht rauskommt«, murmelte Michi, und Falk sagte kurz darauf dasselbe. Er war uns gegenüber deutlich aufgetaut und meine anfänglichen Gefühle hatten sich vollständig geändert, wenn sie auch nicht so extrem umgeschlagen waren wie die von Stella. Stella hatte ihre Strategie seit dem Reinfall mit Mario überdacht, dennoch erkannte ich die Anzeichen. Aus irgendeinem Grund waren Typen in Marios oder Falks Alter genau ihre Linie und ich glaube, an Falk gefiel ihr außerdem, dass er einen Status hatte, der es ihm erlaubte, auf jede Mitgliedsakte zuzugreifen. Ein Einsatzleiter mit ziemlich viel Erfahrung – und dabei weder hochmütig noch unnahbar. Im Gegenteil. Er war ein guter Lehrer und wirklich mit dem Herzen bei der Sache, auch wenn unsere Lerninhalte für ihn ziemlich langweilig sein mussten. Vorhin war er in die Küche gekommen, um mir mit wenigen Sätzen einige Dinge begreiflich zu machen, die ich bei Michis und Nicks Erklärungsversuchen nie verstanden hatte.

»Schließlich könnte eine von euch irgendwann mal in meinem Team landen und da möchte ich nur Leute, die die Grundlagen aus dem Effeff beherrschen«, hatte er schulterzuckend erwidert, als ich mich umständlich zu entschuldigen begann. Ich hatte erwartet, er würde sich ärgern, von seiner richtigen Arbeit fortgeholt zu werden, aber er hatte sich im Gegenteil sehr viel Zeit genommen und am Ende sogar gesagt, wir sollten ihn ruhig holen, wenn noch etwas unklar sei – und er meinte seine Worte ernst.

Stella hatte er dabei wohl endgültig gewonnen. Sie hatte betont gleichgültig gemurmelt, sie werde wohl kaum jemals in irgendein Team kommen, aber Falk hatte sofort widersprochen:

»Ganz im Gegenteil. Koordinatoren sind für jeden Einsatz genauso wichtig wie Springer. Ohne ihre Vorarbeiten geht rein gar nichts – oder zumindest selten gut. Gute Koordinatoren sind Gold wert.«

»Und ich könnte Koordinatorin werden?«

»Sicher, ich hatte sogar damit gerechnet. Die meisten Koordinatoren sind Fördermitglieder.«

Stella hatte gestrahlt wie zwei Tage zuvor, als Falk sie kurzerhand auch zur Praktikantin gemacht hatte, und dieser Vorfall war sicher nicht ganz unschuldig daran, dass Stella jetzt in Falks Bürotür stand.

Falk hatte seinen Drehstuhl in unsere Richtung gedreht und war genauso wenig über die Störung verärgert, wie er angekündigt hatte.

»Schade. Aber vielleicht hast du ja morgen Zeit. Wir wollten morgen Abend bei mir grillen – das gute Wetter ausnutzen, solange es noch anhält …«, meinte Stella wie nebenbei und hintergründig berechnend.

»Gerne, falls ich morgen nicht wieder länger hierbleiben muss.«

Lena und ich tauschten einen weiteren Blick. Auch von dem Grillabend hatten wir bisher nichts gewusst, doch Nick und Michi sagten auf Stellas Einladung hin sofort zu, und damit war die Sache fix.

Lena hatte ohnehin geplant, nach Feierabend noch eine Runde zu schwimmen, und Nick und Michi hatten ihre Badesachen grundsätzlich in ihren Spinden deponiert, wenn sie in der Starnberger Zentrale arbeiteten, und so musste nur ich noch einmal nach Hause, um meinen Bikini zu holen.

Ich traf die anderen eine Stunde später am Seeufer und war froh, doch noch schnell bei Omi Essen in mich reingeschaufelt zu haben. Die Liegewiese war immer noch überfüllt und die Schlange am Kiosk war lang, obwohl einige leere Pappteller mit Ketchupflecken zeigten, dass es den anderen gelungen war, sich zu versorgen. Kein Wunder, dass so viel los war: Der See war tiefblau und es war so heiß, dass mich bereits die kurze Radstrecke ins Schwitzen gebracht hatte. Handtuch lag an Handtuch und auch der lange, verwinkelte Steg war voll besetzt.

Lena hatte nasses Haar und ließ sich von der Sonne trocknen und auch Stella bräunte sich – ihr Top hatte der Sonne nicht viel Stoff entgegenzusetzen.

»Dafür, dass du immer deinen Bikini vergisst, bist du ziemlich braun«, stellte Nick gerade fest.

»Die Sonnenbank von Stellas Vater«, erklärte Lena.

»Dein Vater scheint ja gut ausgestattet zu sein.«

»Das ist er«, bestätigte ich und breitete mein Handtuch aus. »Wenn du Stella nett fragst, ist sie sicher bereit, dir morgen auch den Whirlpool oder die Sauna oder das Dampfbad im Haus anzuschmeißen oder das Heimkino in Gang zu bringen – oder dir den Schlüssel zum Trainingsstudio zu geben.«

Ich musterte Nick heimlich von der Seite und überlegte, ob er zumindest auf das letzte Angebot zurückkommen würde. Er ging eindeutig regelmäßig in ein Fitnessstudio. Seine Muskeln waren keine übertriebenen Bodybuilder-Muskeln, aber er war gut in Form. Sehr trainiert. An Michis nacktem Oberkörper war hingegen keine Spur von regelmäßigem Training zu erkennen – allenfalls ein paar Stoppelreste von einer flüchtigen Rasur. Erstaunlich, denn seine Wangen kamen mir ziemlich glatt vor. Ganz anders als die von Leo.

»Nicht schlecht. Wir haben auch ein paar Geräte im Keller stehen, aber ein ganzes Studio ist es sicher nicht«, meinte Nick und schirmte das Gesicht gegen die Sonne ab, um mich besser sehen zu können.

»Ich schätze, die meisten Fitnessstudiobetreiber würden vor Neid erblassen, wenn sie zu Stellas Vater nach Hause kämen. Kommt immer noch einmal in der Woche der Privattrainer vorbei?«

Stella zuckte mit den Achseln, was wohl Ja heißen sollte.

»Mein Vater ist sehr viel unterwegs. Er hat einfach keine Zeit, in ein normales Studio zu gehen. Er arbeitet fast die ganze Zeit und kommt oft nicht mal zum Schlafen nach Hause. Wenn er nicht sowieso irgendwo auf Dienstreise ist.«

»Was machen eure Eltern?«, fragte ich Nick und Michi, und wir erfuhren, dass ihre Eltern Banker und Lehrerin beziehungsweise Hausfrau und Wirtschaftsberater waren.

»Im letzten Jahr habe ich meine Eltern allerdings nicht besonders viel gesehen«, setzte Nick hinzu.

»Warum nicht?

»Ich bin die meiste Zeit zu Michi gegangen, um auf das Abi zu lernen – glaub mir, wenn deine Mutter Lehrerin ist, möchtest du nicht in ihrer Nähe lernen! Und außerdem waren wir ziemlich viel mit dem Verein unterwegs. Praktika. Meist im Ausland. Meinem Notenschnitt hat das nicht gutgetan, aber es hat sich trotzdem gelohnt.«

Lena stellte die Frage, die mir auf der Zunge lag.

»Werden wir später auch Auslandspraktika machen?« Nick sah sich kurz um, doch es interessierte sich offensichtlich niemand für uns, so dass er kein Problem darin sah, weiterzusprechen.

»Mit ziemlicher Sicherheit. Der Verein ist international aufgestellt und sie möchten, dass die Mitglieder das nicht vergessen. Wahrscheinlich werdet ihr auch regelmäßig auf Auslandseinsätze geschickt, so wie wir. Das gehört dazu – zumindest wenn der Verein zu dem Schluss kommt, dass er euch gut brauchen kann.«

Ich schwor mir, am nächsten Tag wirklich die Fachbegriffe auswendig zu lernen und von jetzt ab nichts mehr zu tun, was einen schlechten Eindruck hinterlassen könnte. Herr Bergmann und der Verein sollten überzeugt sein, dass sie mich gut brauchen konnten!

»Dann hat man dir also verziehen, dass du heimlich gesprungen bist?«, erkundigte ich mich bei Nick.

»Sicher. Es ist ziemlich normal. Die meisten drehen ein bisschen durch, wenn sie merken, dass sie springen können.« Nick senkte die Stimme und sah sich noch mal um, doch nach wie vor beachtete uns niemand. »Fast jeder macht am Anfang den einen oder anderen heimlichen Sprung. Und manche machen es auch zwischendurch – obwohl sie es besser wissen müssten.« Er sah Michi vielsagend an, der leicht verlegen wurde.

»Es war nur wegen dem Geburtstag meiner Mutter. Wir sind letztes Jahr von einem Einsatz zurückgekommen und irgendwie hatte ich ihn vollkommen vergessen. Es ist mir erst eingefallen, als ich die Blumen auf dem Tisch gesehen habe.«

»Und was hast du gemacht?«

»Ich bin noch mal zur Tür raus und in eine Zeit gesprungen, in der ich nicht akklimatisiert war, und habe ein Geschenk besorgt. Meine Mutter meinte, ich hätte nur meinen Koffer aus der Einfahrt geholt.«

Stella und ich lachten, doch Lena wirkt ernst.

»Ich dachte, es ist verboten, außerhalb des Vereins zu springen. Es steht in den Vereinsregeln. Weil es viel zu gefährlich ist – dachte ich.«

Nick und Michi sahen kurz so aus, als wünschten sie, sie hätten nichts gesagt.

»Wir haben ja schon ziemlich viele Sprünge hinter uns und kennen die Einsatzregeln. Außerdem war es ja nicht so, dass Michi wirklich etwas gemacht hätte«, wiegelte Nick ab.

»Trotzdem hätte ich es natürlich nicht tun dürfen«, meinte Michi halb schuldbewusst, halb selbstzufrieden. »Und es wäre besser, wenn ihr den Sprung nicht erwähnt …«

»He, wofür hältst du uns?«, fragte Stella entrüstet und versicherte Michi, dass wir die Letzten wären, jemanden anzuschwärzen, der seiner Mutter ein Geburtstagsgeschenk kaufen wollte.
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»Soll ich jemandem was mitbringen?«

Ich war zwei Mal geschwommen, hatte mich ausgiebig in der Sonne gerekelt und nun war mein dritter Pflichtpunkt an der Reihe. Zu einem Badeausflug gehörte für mich ein Eis einfach dazu. Seit zehn Minuten konnte ich mich kaum noch auf Nicks – eigentlich sehr interessante – Erzählung über seine Erlebnisse im Rom der Renaissance konzentrieren. Es wurde also Zeit nachzugeben. Zumindest meiner Meinung nach.

»Nein danke! Wenn du verfetten willst: ohne mich!« Stella verdammte meinen Plan in Grund und Boden. »Wenn man bedenkt, wie viel Kuchen du in den letzten Tagen schon gefuttert hast, und jetzt auch noch Eis …«, grummelte sie, setzte ihre schicke und sündteure Sonnenbrille auf und streckte die Beine so aus, dass sie möglichst viel von der letzten Abendsonne abbekamen. Lena verdrehte hinter ihrem Rücken die Augen, wollte aber auch kein Eis. »Mir ist schon jetzt kalt.«

Es hatte zwar wirklich deutlich abgekühlt, aber wenn Lena nicht darauf bestanden hätte, sich nach einer Ewigkeit im Wasser wieder von der Sonne trocknen zu lassen, hätte sie gemerkt, dass es immer noch ein äußerst warmer früher Abend war. Außerdem – zu kalt für Eis konnte es doch nie sein! Nick wollte auch nichts, aber Michi brummte, er würde mit mir kommen, um sich selbst anzusehen, was es gab.

»Wirst du heute noch fertig?«, erkundigte ich mich, als Michi seinen Geldbeutel nach drei Minuten immer noch nicht gefunden hatte. Die Liegewiese hatte sich etwas geleert, war aber immer noch recht voll. Deshalb hatten wir unser Lager vorhin zwei Mal verlegt, um mehr Abstand zu unseren Nachbarn zu bekommen. Bei einer der Umzugsaktionen musste irgendjemand Michis Geldbeutel ohne nachzudenken irgendwohin gestopft haben.

»Geh schon mal los, ich komme gleich nach!«, meinte er, während er Nicks Rucksack durchwühlte, obgleich der beteuerte, der Geldbeutel sei ganz bestimmt nicht dort drinnen gelandet.

Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich ab. Eine riesenhafte, grotesk in die Länge gezogene Schatten-Kari ging mir über die Liegewiese voraus auf den in rotem Abendlicht daliegenden Kiosk zu. Noch herrschte dort Hochbetrieb. Auch auf der Terrasse des winzigen Gasthauses direkt daneben drängten sich noch die Menschen und vermutlich konnte die Bedienung sie später allenfalls mit Gewalt vertreiben. Ich nahm das alles nur am Rande wahr, ebenso wie ich auch nur mit halbem Ohr auf die schnellen Schritte hinter mir lauschte. Michi hatte seinen Geldbeutel endlich gefunden und kam mir nachgeeilt. Ich drehte mich im Gehen kurz zu ihm um, blieb jedoch nicht stehen. Er war ohnehin fast bei mir und in Gedanken war ich noch bei all dem, was er und Nick erzählt hatten. Bei illegalen Sprüngen, Einsätzen und …

Mein Fuß senkte sich erneut auf den Boden und die Zehenspitzen trafen auch bei diesem Schritt haargenau mit denen meines Schattens zusammen – doch als ich wieder feste Erde unter dem Fuß hatte, war mein Schatten verschwunden. Nein, nicht verschwunden, er war nur viel kleiner und auf einer anderen Seite. Aber dafür war alles andere wirklich verschwunden: Der Kiosk, die Menschen … ich drehte mich verwirrt um die eigene Achse. Da lag der See und hier am Seeufer gab es Wiese, ein paar Bäume, Schilf, Gestrüpp – aber nichts davon ähnelte unserem Badegelände. Das Gestrüpp war ungepflegt und die Wiese reichte mir bis zu den Waden. Außerdem war es Herbst. Die Blätter färbten sich bereits, der Himmel war so klar wie sonst nie und eine Gänsehaut überzog meine Arme und wanderte meinen Rücken hinunter. Der Sonnenschein wärmte ein wenig, aber die Luft war in dieser Zeit nicht mehr bikinitauglich.

In dieser Zeit.

Wann auch immer.

Wie auch immer ich hierhergekommen war. Mein Herz klopfte etwas verspätet los, doch ich geriet nicht in Panik. Oder nur ein klein wenig, als ich aus den Augenwinkeln eine Gestalt hinter mir zu sehen meinte. Ich sprang sofort, bevor der Einheimische mich ertappte.

Die kalte Luft traf mich wie ein Schlag. Den hellgrünen Blättern und dem frischen Gras nach war es Frühling oder Frühsommer, doch die Temperatur verriet nichts davon. Omi nannte so etwas einen grün angestrichenen Winter. Meine Zähne klapperten schon, als ich noch gar nicht realisiert hatte, wo ich eigentlich gelandet war. Aus den Augenwinkeln nahm ich erneut Bewegung wahr und machte schnell einen weiteren Zeitsprung. Der sonnige Herbsttag begrüßte mich ein zweites Mal. Das war falsch! Ganz falsch! Ich sprang hektisch und war wieder in einem kalt-nassen Frühling. Im eiskalten Gras waren noch meine Fußspuren zu erkennen. Mein Herz raste inzwischen. Ich sprang und geriet zunehmend in Panik, als ich erneut im kühlen Sonnenschein des ansonsten vollkommenen Herbsttages stand. Aus den Augenwinkeln sah ich erneut Bewegung, diesmal ganz nah. Mir blieb gerade noch Zeit für einen Sprung in die Grüner-Winter-Zeit, dann legte sich eine Hand auf meine Schulter. Mein Herz wäre vor Schreck fast stehen geblieben.

»Beruhig dich! Und bleib hier!« Michi. Er sah in seinen Badeshorts und mit dem Geldbeutel in der Hand genauso deplatziert aus wie ich. Aber er wirkte deutlich gefasster. Sein Gehirn hatte sich nicht in einem Panikanfall in Suppe aufgelöst.

»Was ist los? Wie bin ich hierhergekommen? Und wieso komme ich nicht zurück nach Echtzeit?« Die Aufregung war meiner Stimme deutlich anzuhören.

»Orientierungsverlust. Du springst dauernd zwischen zwei Pfadpunkten hin und her, statt dem Pfad einfach weiter zurück nach Echtzeit zu folgen.« Michis Stimme klang völlig gelassen, und ich ließ mich widerstandslos von ihm ein paar Schritte zurück zu einer anderen Stelle schieben. »Kommt bei Anfängern manchmal vor«, fuhr er fort, als wir den seiner Meinung nach richtigen Platz erreicht hatten. »Hast du dich beruhigt?« Michi trat noch einen großen Schritt von mir zurück, allerdings nur so weit, dass er mich trotzdem noch an der ausgestreckten Hand halten konnte. »Okay, dann bringe ich uns jetzt zurück. Danach können wir weiterreden.«

Mein Schatten breitete sich wieder lang gestreckt zu meinen Füßen aus und reichte fast bis zu dem im Abendlicht daliegenden Kiosk. Menschen in Badesachen, die Frau in dem Sommerkleid mit dem Fahrrad, das kleine Kind, das auf krummen Beinchen hinter einem Plastikball herwackelte … Alles normal, niemand schien etwas bemerkt zu haben. Nur eine Frau auf einer Picknickdecke nicht weit entfernt musterte uns einen Moment lang irritiert. Doch der Aufschrei, der zu erwarten gewesen wäre, wenn zwei Menschen plötzlich ins Nichts verschwanden, blieb aus. Auch Michi sah sich unauffällig nach allen Seiten um und atmete dann kaum merklich aus.

»Wieso hat niemand etwas gemerkt?«

»Weil wir nur wenige Millisekunden weg waren und ziemlich genau an der gleichen Stelle wieder aufgetaucht sein müssen. Meine Sprungstärke ist ziemlich … ausgeprägt. Ich glaube, die Frau dahinten hat zufällig genau in unsere Richtung gesehen. Aber offenbar hat sie es sich bereits mit Hitzeflimmern in der Luft, der blendenden Abendsonne oder etwas anderem Vernünftigen erklärt. Komm, lass uns ein ruhiges Plätzchen suchen!«

Michi zog mich am Kiosk vorbei und weiter bis auf den Parkplatz, der zwar noch immer von Autos überquoll, aber dafür menschenleer war. Wer jetzt noch nicht heimgefahren war, würde am See bleiben, bis auch unser Ufer im Schatten lag. Meine Beine zitterten leicht. Ich stützte mich mit den Händen auf der nächstbesten Kühlerhaube ab und atmete tief durch. Nur einen kurzen Moment lang brauchte ich eine Stütze …

»Was war das?«, fragte ich endlich. »Wieso bin ich plötzlich gesprungen? Ich wollte das doch nicht!«

»Woran hast du vor dem Sprung gedacht?«

Michi klang so sachlich, als wäre das gerade eben das Normalste von der Welt gewesen.

»Ich weiß nicht genau. Darüber, in welcher Zeit du wohl das Geburtstagsgeschenk besorgt hast. An Rom in der Renaissance. An meine bisherigen Sprünge … ich habe meine Gedanken einfach treiben lassen.«

Michi nickte, so als mache das Sinn. »Dann war es kein unwillentlicher, sondern ein unbewusster Sprung. Umso besser.« Erst jetzt war Michi eine gewisse Erleichterung anzuhören.

»Ein unbewusster Sprung?«

»Du weißt doch: Für einen Zeitsprung braucht es erstens Willen und zweitens eine körperliche Bewegung. Du bist gelaufen und hast dich damit bewegt. Außerdem hast du dich geistig intensiv mit anderen Zeiten befasst, wenn auch nicht bewusst. Das hat den Sprung ausgelöst. Offenbar ist deine Hemmschwelle gerade auf einem Tiefpunkt, sonst hätte das nicht passieren können.« Der Blick, mit dem Michi mich musterte, war neu. Bisher hatte er manchmal auf eine nette Art verdruckst gewirkt. Fast ein bisschen schüchtern, auch wenn er heute schon entspannter als gestern war. Doch jetzt hatte ich plötzlich das Gefühl, es mit einem Menschen zu tun zu haben, der ziemlich viel bemerkte. Dieser unbewusste Sprung hatte Michi irgendetwas über mich verraten.

»Und was bedeutet das für mich?«, erkundigte ich mich leicht nervös. Ich konnte Michis Verstand geradezu arbeiten sehen.

»Keine Sorge, die Hemmschwelle reguliert sich selbst und müsste schon in den nächsten Tagen von selbst wieder so hoch ansteigen, dass so etwas wie gerade verhindert wird. Die Hemmschwellenabsenkung gibt es in dieser Form in jedem Springerleben nur ein einziges Mal. In der Umstellungsphase ganz am Anfang – wenn überhaupt. Du hast also kein langfristiges Problem.«

Michi machte eine kurze Pause, und ich hatte den Eindruck, in dieser Pause blieben einige Sätze unausgesprochen.

»Aber in nächster Zeit musst du besonders vorsichtig sein. Halte in den nächsten Tagen deine Gedanken unter Kontrolle und denk nicht gleichzeitig an die Vergangenheit, wenn du dich bewegst. Ganz besonders, wenn du in einem höheren Stockwerk bist oder eine Straße überquerst! Wenn das mal nicht geht, bleib stehen, sitzen oder liegen, und beweg dich erst dann wieder, wenn du mehrmals ganz bewusst gedacht hast, dass du hier in Echtzeit bist und auch hier und jetzt sein willst! Bei Anfängern ist der für einen Sprung benötigte Bewegungsimpuls sehr groß, deshalb ist Stillhalten eine verlässliche Gegenmaßnahme.«

Das hörte sich nicht zu schwer an.

»Dann bin ich ja beruhigt«, versicherte ich Michi und vor allem mir selbst. Unbewusste Sprünge – ein kleiner Schock war das schon.

Michi erwiderte mein Lächeln, doch der seltsam ernste Ausdruck in seinen Augen blieb. Und die Gedanken hinter seiner Stirn arbeiteten weiter …

»Ist irgendwie schon verrückt, oder?« Ich blickte um mich, um endgültig wieder in die Realität zurückzufinden. Autos. Wenige rote Sonnenlicht-Flecken auf dem inzwischen schattigen Parkplatz. Der noch aufgeheizte Boden unter meinen nackten Füßen. Eine warme Abendbrise, die die Baumwipfel rauschen und die Blätterschatten auf dem Boden tanzen ließ.

»Wirklich verrückt!« Ich zwang mich zu lächeln, denn das hier war schließlich witzig. Witzig und verrückt.

Nicht beängstigend und verrückt!

»Wir wollten nur zum Kiosk – und haben versehentlich einen Umweg über verschiedene Zeiten gemacht. Welche Zeiten auch immer …« Ich lächelte angestrengt.

»1632. Dein Limit war eine der Zielzeiten, da bin ich mir recht sicher. Wenn ich unser Rücksprungintervall schätzen müsste, würde ich sagen: zwischen dreihundertfünfzig und vierhundertfünfzig Jahren. Insofern muss es wohl dein Limit gewesen sein.« Michi runzelte die Stirn. »Der andere Punkt ist etwas verwirrend. Etwa hundert Jahre vom ersten entfernt, würde ich sagen, aber da hast du laut Ausweis ja keine Interbase …«

Er seufzte. »Na, vielleicht habe ich mich auch geirrt, ich habe nicht wirklich darauf geachtet. Es kann ja nur deine Interbase 1910 gewesen sein …« Er brach ab und sah sinnend vor sich hin.

Ich nutzte die Zeit, um zweimal tief durchzuatmen und meine Beine streng zu ermahnen, sich nicht mehr so anzustellen!

»Ich bin mal gespannt, was die anderen dazu sagen!«, meinte ich betont munter.

Michi sah auf und seine Augen hefteten sich wieder mit diesem seltsam nachdenklichen Blick auf mich.

»Ja … die anderen …«, begann er zögernd. Er ließ seinen Blick kurz wie auf der Suche nach einer Antwort über den Parkplatz schweifen, sah dann wieder zu mir und schien endlich zu einem Schluss zu kommen.

»Weißt du … vielleicht erwähnen wir das Ganze den anderen gegenüber einfach … ähm … nicht.«

»Wieso denn nicht?« Mein Magen zog sich zusammen. Jetzt kam es. Das, was Michi die ganze Zeit beschäftigt hatte. Der Haken an der Hemmschwellengeschichte. Ich wünschte, wir hätten das noch etwas verschieben können. Meine Beine waren immer noch nicht ganz sicher.

»Weil …« Michi suchte einen Moment lang nach Worten. »Vielleicht ist es fairer, sie da nicht mit reinzuziehen.«

»Reinzuziehen?«

»Na ja. Offiziell müssten wir den Sprung beim Verein melden.«

»Und? Wo ist das Problem? Dann melden wir ihn eben, wir haben doch nichts Falsches getan.«

»Was mich betrifft, stimmt das, ja …«

»Aber ich doch auch!«, fiel ich ihm erneut ins Wort. »Ich konnte von dem Unbewusstheits-Zeug doch nichts wissen! Niemand hat mich vorgewarnt!«

»Stimmt. Und zwar, weil das normalerweise nicht nötig ist.« Michi musterte mich leicht verlegen und erst etwas später begriff ich, dass er verlegen war, weil er mich nicht in Verlegenheit bringen wollte. Deshalb auch das Herumgedruckse. »Eine kritische Hemmschwellenabsenkung wird bei dem vom Verein ausgearbeiteten Einführungssprungtraining eigentlich automatisch vermieden, indem sie einen am Anfang fast nur mit Richtungsweiser springen lassen. Um es klar zu sagen: Ein deutlich erhöhtes Risiko für unbewusste Sprünge besteht bei deiner Generation erst ab etwa neun natürlichen Sprüngen.«

Michi beobachtete mich, während es in meinem Gehirn ratterte, und ich versuchte zu verstehen, was er mir damit sagen wollte. Schließlich spuckte auch mein Gehirn ein Ergebnis aus. Ich errötete verlegen. Erwischt! Mindestens neun natürliche Sprünge.

Das musste ich erst einmal erklären.

Falk gegenüber hatte ich nur zwei illegale natürliche Sprünge zugegeben: den Sprung in den angeblich völlig leeren Bretterhof und den Rücksprung. Kurz: Wenn der Verein etwas von meinem unbewussten Sprung erfuhr, würde es einige unangenehme Fragen geben. Das hieß dann wohl ade, Auslandspraktika und Zeitreisen.

»Natürlich sind das nur Normwerte«, schwächte Michi ab, sobald ich verstanden hatte. »Die Hemmschwelle ist teilweise individuell, und ein sehr geringes Risiko besteht bei deiner Generation auch schon nach zwei natürlichen Sprüngen … und so ist es bei dir sicher zu erklären, aber … es würde trotzdem einigen Papierkrieg oder sogar … Gespräche bedeuten. Und das alles für nichts und wieder nichts. Ich meine, wir waren schließlich nur ein paar Sekunden an beiden Punkten. Für dich hat sich das Limit beziehungsweise der Pfadpunkt daher nur um wenige Sekunden verschoben, und im elektronischen Besuchsbuch ist es nicht nötig, so eine kurze Zeitspanne nachzutragen, da ohnehin immer ein Sicherheitszeitraum einberechnet wird. Außerdem …«

»Muss ich das jetzt verstehen?«, unterbrach ich ihn.

»Nein, nein. Das alles lernst du noch früh genug. Ich meine damit nur: Es wäre nur aufwändig und lästig, wenn wir daraus eine große Sache machen. Besser, wir vergessen es einfach. Wenn man sich den Verwaltungs-Hickhack schon mal sparen kann …«

Ich lächelte Michi dankbar zu.

»Danke! Wenn das bedeutet, dass ich mir Ärger sparen kann, bin ich absolut fürs Vergessen! – Glaubst du denn, ich bekäme große Probleme, wenn herauskommt, dass ich noch viel öfter heimlich gesprungen bin? Ich habe ja nichts Schlimmes getan, es war nur …«

Michi machte eine hektische, leicht verzweifelte Handbewegung. »Tut mir leid, ich habe dir nicht zugehört! Ich war in Gedanken noch damit beschäftigt, dass deine individuelle Hemmschwelle offenbar bereits viel früher reagiert hat und du eine von … keine Ahnung … hunderttausend bist, bei denen auch nach zwei natürlichen Sprüngen schon was passiert! Vermutlich hast du einfach vergessen mir zu sagen, dass du gerade wirklich sehr intensiv an genau diesen Ort hier in der Vergangenheit gedacht hast – denn dann wäre die Wahrscheinlichkeit für einen unbewussten Sprung nach nur zwei natürlichen Sprüngen zumindest schon ein wenig höher als nur bei allgemeinen Gedanken …«, fiel er mir hastig ins Wort, und ich verstand, dass er gar nichts über meine illegalen Sprünge wissen wollte. Er wollte nicht mal zugeben, dass er überhaupt über sie Bescheid wusste, obwohl uns beiden klar war, dass es so war. Offenbar war das Problem sogar noch größer als gedacht. Mein Lächeln verblasste.

»Ich dachte, illegale Sprünge wären nicht so wild. Nick hat doch gesagt, fast jeder dreht am Anfang durch, wieso …?«, begann ich nach einigen ungemütlichen Momenten hilflos.

Michi seufzte und lehnte sich nun seinerseits gegen das Auto, während er nach den passenden Worten suchte. Ein Pärchen mit großer Badetasche schlenderte in Flipflops an uns vorbei, und wir warteten, bis sie ins Auto gestiegen und davongebraust waren. Ich hatte den Eindruck, Michi kam diese Denkpause gerade recht.

»Die illegalen Sprünge sind nicht das Problem. Zumindest für uns nicht – und für niemand anderen, der halbwegs bei Verstand und nicht in Vereinsregeln erstarrt ist!« Michi schielte verlegen zu mir. »Es ist nur … als Neulinge steht ihr eben unter … besonderer Beobachtung. Das ist nicht böse gemeint, aber uns wurde sehr deutlich gesagt, dass wir alles, was euch betrifft, unbedingt melden müssen. Dienstanweisung sozusagen.«

Diesmal brauchte ich noch länger, um zu kapieren, was Michi mir sagen wollte.

»Du meinst, ihr habt quasi eine Anweisung, uns auszuspionieren?! Ihr freundet euch nur mit uns an, um uns auszuhorchen …?«

»Nein!«, widersprach er heftig. »Das ist völliger Quatsch! Wenn es so wäre, würde ich dir das wohl kaum sagen, oder? So ist das wirklich nicht! Wir wurden vor eurem Praktikum nur noch mal ganz allgemein an die offiziellen Regeln erinnert. Mehrfach. Und nach denen muss der Verein alles erfahren, was mit Zeitsprüngen in Verbindung steht! Es gibt eine Meldepflicht …«

»Also mir kommt diese Erinnerung an die Meldepflicht schon wie eine direkte Aufforderung vor, uns auszuspionieren!«, unterbrach ich Michi zutiefst empört.

»So war es wirklich nicht gedacht und es gibt Gründe …«, widersprach er sofort. »Ach verdammt, das ist wirklich schwierig! Ich kann es dir nicht genau erklären, denn das meiste unterliegt der Geheimhaltung. Außerdem weiß ich selbst nur einen Bruchteil. Glaub nicht, man hätte sich die Mühe gemacht, uns noch mal alles im Detail zu erklären!« Michi rang mit sich, doch nach einem Blick in mein aufgebrachtes Gesicht fuhr er fort. »Es steht mit den Verrätern in Zusammenhang. Den Verschwörern. Es ist völlig absurd und lächerlich, aber … deshalb ist man euch gegenüber eben etwas … aufmerksamer. Wie gesagt, es ist wirklich nicht böse gemeint, sondern nur eine Folge der allgemeinen Verräterpanik.«

»Verräter? Wie könnte ich denn eine Verräterin sein, wenn ich noch gar nicht wirklich im Verein bin? Ich weiß doch noch nicht mal seit drei Wochen, dass es den Verein gibt!«

Michi nickte zustimmend. »Es ist wirklich lächerlich! Aber offenbar sind uns die Verschwörer vor acht Monaten bei einem sechzehnjährigen Anfänger zuvorgekommen. Als er in den Verein aufgenommen wurde, war sein Kopf bereits mit einer ganzen Menge Müll vollgestopft und er hat sofort angefangen, zu spionieren. Damals ist niemand auf den Gedanken gekommen, ein Neuling könne bereits mit Verräterpropaganda indoktriniert sein, deshalb wurde es viel zu lange nicht bemerkt.«

»Und deshalb glaubt man …?«

»Nein! Niemand glaubt das, aber seitdem werden alle Anfänger beim Einführungspraktikum automatisch erst mal … wohlwollend im Auge behalten. Reine Routine, aber bei euch kommt noch erschwerend hinzu, dass …« Michi brach ab, schüttelte leicht genervt den Kopf. »Das kann ich jetzt nicht genauer erklären – und es ist letztlich auch nicht wichtig! Es ist so: Niemand misstraut euch. Und alle freuen sich, dass wir mit euch zwei Springerinnen mehr im Verein haben! Aber trotzdem … ganz offiziell wäre es wohl das Korrekteste, morgen sofort zu Bergmann zu rennen und den entsprechenden zehnseitigen Bericht über diesen albernen unbewussten Sprung auszufüllen. – Ich habe wirklich kein Problem damit, es nicht zu tun! Ich weiß, dass ich mir bei dir keine Sorgen machen muss. Deshalb sehe ich keinen Grund, dir den Einstieg unnötig schwerer zu machen. Außer, ich meine …«

Michi zögerte kurz. »Du machst das doch nicht immer noch, oder? Illegale Sprünge? Verstehst du, besonders am Anfang ist es einfach eine Sache des Selbstschutzes, das nicht zu tun. Bei Zeitsprüngen kann verdammt viel schiefgehen! – Abgesehen davon, dass sich das Risiko für unbewusste Sprünge und später auch für unwillentliche Sprünge bei Anfängern wirklich erhöht und wenn man dann nicht schnell genug gegensteuert, kommt es schlimmstenfalls zu einer U-Sprung-Spirale … und das sollte man wirklich verhindern!«

»Nein, nein, keine Sorge!« Ich schaltete innerlich von Empörung auf Schuldbewusstsein um. »Das habe ich begriffen! Es war nur so, dass ich schon bei dem ersten illegalen Sprung …«

»Schon gut!« Michi unterbrach mich hastig. »Für mich ist wirklich alles bestens! Was ich jetzt weiß, kann ich guten Gewissens vergessen …«

… und mehr wollte er nicht wissen. Damit ihn nicht doch noch das Gewissen wegen der Meldepflicht zwickte. Ich verstand allmählich. Auch wenn Michi dauernd darauf bestand, es sei nur eine Kleinigkeit, so hatte er offenbar doch gerade eine ziemlich tiefgreifende Entscheidung getroffen, was mich anging. Es musste wirklich eine offizielle Anweisung gewesen sein. Dass er sich über sie hinwegsetzte, um mir Ärger zu ersparen, war wirklich nett! Aber was sollte das? Eine Anweisung, uns im Auge zu behalten – seltsam. Empörend! Vielleicht aber auch verständlich, wenn es mit Neulingen schon Probleme gegeben hatte. Außerdem wollte ich schließlich vollwertiges Mitglied in einer echten Geheimorganisation werden. In Geheimorganisationen waren Probezeiten, in denen die Novizen erst mal auf Herz und Nieren geprüft wurden, vermutlich normal. Ich wischte den Gedanken fort. Wichtig war mir im Moment etwas anderes …

»Für dich ist also alles in Ordnung«, fasste ich, um Klarheit bemüht, zusammen. »Aber Nick könnte die Meldepflicht nicht einfach guten Gewissens vergessen – habe ich das richtig verstanden? Deshalb wäre es besser, wenn wir ihm und den anderen nichts davon erzählen. Das wolltest du doch sagen, oder?«

»Na ja … für ihn wäre das mit dem guten Gewissen vielleicht etwas schwieriger, auch wenn er natürlich nichts verraten würde, wenn wir ihn darum bitten. Wenn du wenigstens schon das Einführungspraktikum hinter dir hättest, wäre es was anderes. Dann wäre es leichter, das wirklich nur als Spaß anzusehen. Aber so … und vor allem nach dieser zusätzlichen Aufforderung …« Michi zuckte hilflos mit den Schultern. »Da könnte man es schon als recht krassen Regelverstoß ansehen. Und für Nick wäre das … schwierig. Nicht, weil er ein Prinzipienreiter wäre, das ist er eigentlich überhaupt nicht, aber für ihn ist der Verein noch mal etwas anderes als für uns. Bei Nick weiß die ganze Familie vom Verein. Beim Essen wird über kaum etwas anderes gesprochen und alle möchten, dass er Karriere macht, wobei er damit bei weitem nicht der Erste oder Einzige in seiner Familie wäre. Außerdem gibt es die Verrätergefahr ja wirklich, das hat sich der Verein nicht nur ausgedacht. Und Nick will tatsächlich Karriere machen. Deshalb identifiziert er sich noch mal mehr mit den Regeln … muss er wohl, wenn er sich ausgerechnet den Bereich für seine Vereinskarriere ausgesucht hat …«

Michi blickte gedankenvoll vor sich hin und machte dann eine wegwerfende Geste. »Nicht so wichtig. Aber … ich fände es fairer, wenn wir es entweder gar niemandem erzählen oder gleich offiziell beim Verein melden.«

Michi hatte seine klugen Augen wieder auf mich gerichtet und ich nickte auf die darin enthaltene Frage. Ich bestand sicher nicht darauf, mir unnötigen Ärger einzuhandeln! Und was Nick betraf, wusste Michi sicher besser als ich, was richtig war. Die ganze Situation ähnelte ein bisschen der mit Lena und meinen illegalen Sprüngen. Das hatten Stella und ich auch lange genug untereinander ausgemacht. Ich grinste ihn dankbar an und auch auf Michis Lippen stahl sich ein leichtes Lächeln.

»Ich hab schon vergessen, worüber wir gerade sprechen. – Danke, Michi!«

Wir hatten Glück. Die Schlange beim Kiosk war deutlich kürzer geworden und mein Lieblingseis war noch nicht ausverkauft. Michi verschwendete keinen Blick an Eis und Süßigkeiten, sondern kaufte sich eine Breze, die er verschlang, ohne auch nur ein einziges Salzkorn hinunterzuschnippen. Beeindruckend. Auch Opa mochte Salz auf seiner Breze, aber bei so einer Salzkruste hätte selbst er eingegriffen.

Als wir zu unserem Handtuchlager kamen, lag es empörend verlassen da.

»Na ja – unsere Geldbeutel waren wenigstens in Sicherheit!«

»Und mein Handy ist auch noch da«, stellte Michi mit einem kurzen Blick fest und ließ sich auf sein Handtuch sinken. Ich vergewisserte mich, dass auch mein Hab und Gut noch vollständig war, beschattete meine Augen und entdeckte Stella auf dem Steg. Sie rief Nick und Lena, die sich im Wasser tummelten, Ratschläge zu. Ich setzte mich ebenfalls und schleckte hingebungsvoll an meinem Eis, wobei ich Michi aus den Augenwinkeln beobachtete.

»Bring ich dich durch unsere Vergesslichkeit wirklich nicht in Schwierigkeiten? Wenn Nick insgeheim Angst um seine Karriere hätte und wenn das ganze Einführungspraktikum als vertrauensbildende Maßnahme so verdammt wichtig ist und ihr sogar Anweisung habt …«

»Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst! Keine Ahnung!« Michi aß seine Breze auf und schüttelte die letzten Krümel von seinen Fingern ins Gras. »Mach dir um mich keine Sorgen!«, fuhr er dann leiser fort, als ich ihn auch weiterhin fragend ansah. »Selbst wenn wir doch irgendwann was zugeben müssten – obwohl ich nicht wüsste, wieso – meine Stellung ist ziemlich gut und würde auch das aushalten. Nick eigentlich auch, aber er würde sich deshalb schuldig fühlen – und außerdem hätte er dann ein Problem mit seiner Familie, wenn sie was spitzkriegt. Obwohl er der Erste wäre, der laut für dich einträte, wenn du doch mal beichten müsstest. Du hast ja gehört, was für Ansichten er zu illegalen Sprüngen hat. Nur so etwas zu verheimlichen, obwohl die Sicherheitsstufe wegen den Verrätern gerade noch einmal hochgesetzt wurde, das wäre nicht sein Ding. Zumindest nicht mehr jetzt, wo er sich endgültig für eine Vereinskarriere entschieden hat – und die Verräter so verdammt aktiv geworden sind.« Michi sah nachdenklich auf den See. »Im Prinzip stehe auch ich vollkommen hinter den Sicherheitsbestimmungen. Aber in diesem einen besonderen Fall ist es meines Erachtens nicht nötig, sich das Leben noch schwerer zu machen.«

Ich nickte erleichtert. Ehrlich gesagt: Ich war nicht so scharf darauf, bei einer Lüge ertappt zu werden. Nur fairnesshalber hatte ich es Michi noch mal angeboten.

»Außerdem habe ich ja wirklich keine bösen Absichten!«, bekräftigte ich jetzt jedoch. »Ich vermute, diese ganze Meldepflicht gibt es nur wegen dieser Verräter! Mit mir würden sie also genau die Falsche treffen!«

»Sehe ich auch so!«, stimmte Michi mir abgelenkt zu und blickte Richtung Steg. Offenbar warf Stella irgendwelche Sachen ins Wasser und Nick und Lena tauchten dann um die Wette, wer am schnellsten mit einer größeren Menge wieder an die Oberfläche kam.

»Sag mal, was hat es mit diesen Verrätern eigentlich genau auf sich?«, erkundigte ich mich, in Gedanken schon bei Stella und den anderen.

»Glaub mir, das ist ein viel zu scheußliches Thema für so einen schönen Tag! Außerdem darf ich darüber sowieso nicht sprechen. Geheimhaltung. Sei froh, wenn du davon so wenig wie möglich mitbekommst. – Komm, lass uns lieber nachsehen, was die anderen treiben. Geldbeutel und Handys können wir ja einfach in Nicks Rucksack mit auf den Steg nehmen.«

»Lass mich raten. Das ist auf Nicks Mist gewachsen, oder?«, erkundigte sich Michi und beobachtete interessiert, wie Stella die fünf Tauchringe, die offenbar immer bei Nicks Badesachen im Spind lagen, erneut ins Wasser warf. Lenas und Nicks Köpfe verschwanden unter der Oberfläche, und eine neue Runde in dem Wettkampf begann.

»Ja. Und es war eine verdammt gute Idee! Los, Lena! Hierher! Hier!«

Stella beugte sich gefährlich vom Steg herunter, um Lena die Lage eines anderen Ringes zu deuten, als sie mit nur einem Ring an die Wasseroberfläche zurückkehrte, während Nick gleich zwei mitbrachte.

Michi brummte etwas vage Zustimmendes und setzte sich auf Stellas andere Seite, um wie ich mit den Füßen über dem Wasser zu baumeln.

»Solange ich nicht mitmachen muss …«

»Du hast wohl keine Vorliebe für Wasser«, flocht ich ein und saugte zufrieden an meinem Eis. Bei dieser Sorte Eis kam es darauf an, beim letzten Fünftel erst mal das Milcheis aus dem Schokoladenmantel zu schlecken. Dann konnte man als krönenden Abschluss die Schokolade im Mund zergehen lassen. Für mich war das immer der Höhepunkt – so wie beim Spargel die Köpfe das Beste waren. Oder bei Artischocken die Herzen. Meine Diagnose für Michi ließ sich empirisch untermauern: Er war bisher genauso oft geschwommen wie Stella: überhaupt nicht.

»Schwimmen ist nicht unbedingt meine Lieblingsbeschäftigung. Und erst recht nicht, wenn Nick dabei ist. Er kann einen einfach nicht friedlich ein paar Runden drehen lassen. Wer bei drei nicht auf den Bäumen ist, muss mit ihm um die Wette schwimmen, rudern, tauchen …«

»Redet ihr über mich?«

Nick war mit drei Tauchreifen ums Handgelenk aus dem Wasser geschnellt und reichte sie triumphierend zu Stella hinauf. Lena hatte ihre zwei Reifen schon auf den Steg gelegt und forderte jetzt lautstark Revanche.

»Ja«, erwiderte Michi gelassen.

»Und was?«

»Ich erkläre gerade, wie ekelhaft sportbesessen du bist!«

Nick erwiderte, er lasse sich nicht verleumden, und spritzte einen Schwall Wasser zu Michi hoch, als der ungerührt erwiderte, auf Nicks andere Fehler werde er zu sprechen kommen, wenn Nick wieder abgetaucht war. Michi ignorierte Nicks Attacke ebenso wie seine Aufforderung, sofort ins Wasser zu kommen. Er zog lediglich erstaunlich behände seine langen Beine auf den Steg zurück, als Nick ihn kurzerhand ins Wasser zerren wollte. Nick war bester Laune und ganz in seinem Element. Seine Augen leuchteten und obwohl ihm das Haar nass am Kopf klebte, sah er immer noch bemerkenswert gut aus. Nun, vielleicht war er fast etwas zu guter Laune.

Als Michi sich in Sicherheit gebracht hatte und Stella drohend kreischte, Nick solle es ja nicht noch einmal wagen, Wasser in unsere Richtung zu spritzen, schnappte er sich übermütig meine Füße – und zog. Nicht sehr fest. Nick war vernünftiger als Stella, die mir bei einem ähnlichen Manöver letzten Sommer die Haut vom Rücken abgeschürft hatte, als ich am Stegrand abgerutscht war. Diesmal konnte ich mich auf dem Steg halten. Aber mein Eis – beziehungsweise die letzten beiden köstlichen Bissen Schokolade – entglitt meinen Händen und landete im Wasser.

Ein unterdrückter Wutschrei hing in der Luft. Im nächsten Moment stürzte ich mich vom Steg, um Nick zu ersäufen. Als ich wieder an die Wasseroberfläche kam, blickte er mir ziemlich verdutzt entgegen. Vielleicht hatte er mit einem mädchenhaften Aufkreischen gerechnet, hiermit jedenfalls nicht. Sein Pech! Der verwirrte Ausdruck stand noch in seinen Augen, als ich bei ihm anlangte und ihn herzhaft untertauchte. Nick tauchte weg und wollte sich mit einigen lässigen Kraulbewegungen außer Reichweite bringen. Ohne eingebildet klingen zu wollen: Ich bin eine verdammt gute Kraulerin. Als Kind war ich eine Zeit lang im Leistungsschwimmen und auch jetzt gehe ich noch regelmäßig ins Schwimmbad. Deshalb erwischte ich ihn, noch bevor er sich umwandte, um zu sehen, wo ich geblieben war, und tauchte ihn ein weiteres Mal unter. Diesmal tauchte er zur Treppe und brachte sich auf dem Steg in Sicherheit. Er wirkte immer noch leicht überrascht, aber nicht unangenehm. Jedenfalls grinste er über das ganze Gesicht und seine Augen leuchteten.

»Du bist ganz schön schnell!«, stellte er fest, als ich nach der Leiter griff, um mich ebenfalls hochzuziehen.

»Jedenfalls schneller als du, du Idiot!«

Nick tänzelte ein paar weitere Schritte zurück, doch er grinste auf eine Weise, die ich als extrem herausfordernd empfand. Ich setzte ihm nach, um ihn vom Steg zu schubsen.

»Bitte – was habe ich denn getan?« Nick streckte mir in komischer Verzweiflung die Handflächen entgegen, während er zurückwich. Wenn wir uns besser gekannt hätten, hätte er diesen Spaß – denn den schien er trotz meines Verlangens, ihn zu ersäufen, immer noch zu haben – sicher nicht abgebrochen. Wie die Dinge lagen, war es ihm aber offenbar wichtiger, erst einmal herauszufinden, was eigentlich los war. Kluges Bürschchen!

Lena unterbrach ihr Gekicher lange genug, um Nick über das heilige Schokoladenherz des Eises zu informieren, während Stella Nick gleichzeitig riet, schnell über den See zum Bahnhof zu schwimmen und in die erste S-Bahn zu springen, die einfuhr. Ich folgte ihm derweil Schritt auf Schritt, während er noch immer grinsend zurückwich.

»Okay – tut mir leid. Ich hatte nicht mal bemerkt, dass du noch nicht fertig warst. Friede – in Ordnung?!«

Praktischerweise ging er in die Richtung, in der das Wasser noch tiefer wurde. Ich brauchte also keine Bedenken zu haben, ihn hineinzustoßen – dachte ich und landete im nächsten Moment selbst im Wasser, als Nick blitzschnell aus der Defensive kam.

Prustend und mit echten Mordgedanken im Herz kam ich wieder an die Wasseroberfläche.

»Verdammt, wo hast du nur meinen Geldbeutel hingetan?!« Nick durchwühlte hektisch seinen Rucksack und warf mir einen nervösen, aber noch immer viel zu fröhlichen Blick zu.

»Ich mache es wieder gut! Ich kauf dir ein neues Eis! – Zwei!«, erhöhte er, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»Ich glaube, der Kiosk schließt gerade«, stellte Michi mit einem Seitenblick fest.

»Ich schaffe das schon noch!«

Nick hatte Michis Geldbeutel ergriffen und joggte damit über den Steg, als ich mich aus dem Wasser zog. Der ganze Steg zitterte unter seinen dröhnenden Schritten.

»Glaubt er ernsthaft, er kann mich erst ins Wasser schubsen und dann mit zwei Eis bestechen?«, erkundigte ich mich aufgebracht und zog mich auf den Steg.

»Das war eindeutig Notwehr. Dein Gesichtsausdruck hat Mord verkündet!«, fiel Stella mir in den Rücken.

Ich hatte genug!

Ich wandte meinen sogenannten Freundinnen den Rücken zu und machte einen perfekten Kopfsprung.

Als ich zurückkam, saß Nick neben den anderen auf dem Steg und biss immer wieder von einem Eis ab. Auch Lena schleckte eifrig vor sich hin – offenbar war es plötzlich doch nicht mehr zu kalt.

Nick hob rasch drei andere verpackte Stieleis vom Steg und damit in meine Sichtachse.

»Sind alle für dich! Ich wusste doch nicht, welche Sorte du magst … aber damit sind wir jetzt quitt!«

»Ich dachte, du lässt dich nicht bestechen«, erinnerte Stella mich, als ich aus dem Wasser kletterte und erst Nick einen vernichtenden und dann dem Eis in seiner Hand einen verlangenden Blick zuwarf.

»Lena sagt, das hier ist deine Lieblingssorte«, unterbrach Nick sie hastig und hob tatsächlich das richtige Eis hoch.

»Nicht die Lieblingssorte. Eine Lieblingssorte«, verbesserte ich ungnädig, schnappte mir das Eis aber trotzdem. Nach unbewussten Sprüngen und der ganzen anderen Aufregung hatte ich mir heute ein zweites Eis wahrhaftig verdient!

»Was ist? Machen wir weiter? Bisher steht es fünf zu drei. Du wolltest doch eine Revanche«, erinnerte Nick Lena kurz darauf. Er hatte sein Eis bereits verschlungen. – Gekaut! Er hatte das Eis tatsächlich gekaut! Ich hatte es genau gesehen. Dieser barbarische Gierschlund!

»Lass mich doch wenigstens noch zu Ende essen!«

»Kari, du solltest auch mitmachen, es …«

»Am besten, du fängst schon mal ohne uns an!«, erwiderte ich und versetzte Nick einen kräftigen Stoß, gerade als er sich anschickte, zurück ins Wasser zu springen.

»Ich bin wirklich nicht bestechlich!«, erklärte ich Stella würdevoll, als Nick wieder an die Oberfläche kam. Meine gute Laune war mit einem Schlag zurück. In dem Wissen, dass Nick nicht wagen würde mich anzugreifen, bevor ich fertig war, schlenkerte ich aufreizend mit den Beinen, während ein Stück Schokolade auf meiner Zunge schmolz.
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Erst am nächsten Abend beim Grillen kamen wir wieder auf den Verein zu sprechen.

Wir hatten einen weiteren Praktikumstag hinter uns gebracht und das Kapitel Koordination, Zeitlauf, Nachbearbeitung erarbeitet. Es war ziemlich interessant, und ich hatte hoffentlich einen positiven Eindruck hinterlassen, weil ich fast alle Übungs-Einsatzprotokollmasken richtig ausgefüllt hatte.

Stella hatte listigerweise den Grillabend mit keinem Wort mehr erwähnt und darauf gewartet, dass Falk von selbst danach fragte – was er schließlich auch tat.

»Findet der Grillabend eigentlich statt? Oder bin ich nicht mehr eingeladen, weil ich mich gestern abgeseilt habe?«

»Er findet statt und natürlich kannst du kommen, sofern du drei Kräuterbaguettes und dein Lieblingsfleisch oder -gemüse mitbringst.«

»Ich kann auch mehr mitbringen. Ich komme mit dem Auto. Was ist mit Getränken?«

»Mach dir keine Mühe. Wir haben genug von allem da«, winkte Stella ab, und als Falk mit Nick und Michi kam, konnten sie sehen, dass dies keine Übertreibung gewesen war. Stellas Vater hielt seine Vorratskammer – besser gesagt, seinen Wein- und Bierkeller – stets gut gefüllt.

Er wohnte außerhalb von München in einer ziemlich teuren Gegend an der Isar, und wir drei brachen schon früher auf, um das Haus aufzusperren und herzurichten. Stellas Vater war schon seit einer Woche weg und Stella wollte sichergehen, dass nicht ausgerechnet heute etwas Wichtiges fehlte.

»Bist du sicher, dass dein Vater nichts dagegen hat, wenn wir in seiner Abwesenheit sein Haus benützen?«, vergewisserte ich mich, als Stella die Alarmanlage ausschaltete.

»Ganz sicher. Er hat es mir selbst angeboten.«

Vermutlich hatte er sich zu diesen Worten nach einem vergessenen Geburtstag und zwei verschobenen Treffen hinreißen lassen.

»Gut. Ihr zwei macht den Kartoffelsalat, bereitet die Käse-Paprika und die Pilze vor und holt die Getränke aus dem Keller. Ich bereite in der Zwischenzeit den Pool, die Anlage und alles andere vor. Aber helft mir später, den Grill anzumachen. – Oder wir warten damit noch auf die Jungs«, bestimmte Stella und kaum waren wir fertig, klingelte es auch schon.

Michi und Nick machten so große Augen wie ich und Lena, als wir das erste Mal hier gewesen waren. Das Haus war sehr modern, und auch wenn ich es von außen recht hässlich fand, machten die endlosen Glasfronten und die riesigen, ineinander übergehenden Zimmer doch einiges her. Anders als Nick und Michi sah sich Falk nur wohlwollend interessiert um.

»Schön habt ihr es hier.«

»Danke. Wo habt ihr die Kräuterbaguettes versteckt – ihr habt sie doch hoffentlich nicht vergessen?«

Sie hatten sie nicht vergessen und es wurde ein schöner Abend. Wir aßen auf der großen Natursteinplatten-Terrasse, konnten dem Plätschern des künstlichen Baches lauschen, der zwei Gartenteiche verband, oder auf die Musik horchen, die leise aus dem Hausinneren drang. Doch eigentlich taten wir nichts davon, denn wir waren viel zu sehr damit beschäftigt, uns zu unterhalten und zu essen.

Keiner von uns bekam noch einen Bissen herunter, als es dunkelte, doch niemandem war nach Aufbruch zumute. Wir waren ziemlich ausgelassen und es war Zufall, dass wir überhaupt auf den Verein zu sprechen kamen.

Schuld war Stella, die den Versuch einfach nicht lassen konnte, mehr aus Falk herauszukitzeln. Sie hoffte wohl, das Bier hätte ihn mitteilsamer gemacht – was nicht der Fall war. Falk achtete offenbar sehr genau darauf, wie viel er trank, und war nicht mal angeheitert. Er wich gut gelaunt aus, aber ich glaube, er wusste Stellas Interesse auch zu schätzen, jedenfalls schien es ihr gelungen zu sein, seine Aufmerksamkeit zu erregen.

»Sei ehrlich, Falk. Bist du auch schon einmal heimlich gesprungen?«, versuchte Stella ihr Glück, als Falk ein neues Bier köpfte.

»Nie in meinem Leben!«, versicherte er mit lachenden Augen.

»Glaub ihm kein Wort – ich zumindest tue es nicht«, gab Nick seinen Senf dazu, und damit waren wir endgültig beim Thema angelangt. Auch wenn Falk kaum etwas preisgab, so deuteten Nick und Michi doch einiges über verschiedene Sprünge an. Im Geist sah ich sie zur Zeit Casanovas durch Venedig streifen und in Nürnberg Albrecht Dürer zunicken und ich konnte es kaum erwarten, selbst richtig mit den Einsätzen loszulegen.

Falk lächelte und sah mich fast nachsichtig an, als ich das sagte.

»Das kommt wahrscheinlich schneller, als du denkst. Genieß die Praktikumszeit und besonders die Sprünge nächste Woche, danach wird es schnell genug ernst für dich und Lena.« Sein Blick wanderte zu Stella. »Um als Koordinatorin arbeiten zu können, musst du erst einige Kurse absolvieren. Lena und Kari bleibt keine solche Schonfrist.«

Das klang alarmierend.

»Schonfrist? Wie ernst wird es denn?«

Falk schwieg einen Augenblick und drehte sein Bierglas hin und her. »Es könnte sehr ernst werden«, meinte er dann viel zu ruhig.

»Wieso?«, erkundigte ich mich verunsichert.

Falk antwortete wieder nicht sofort, sondern drehte stattdessen sein Bierglas noch ein wenig weiter. Sein Gesicht war undurchdringlich wie immer.

»Es gibt viel zu wenige Springer – es werden einfach zu wenige mit der Fähigkeit geboren. In gewisser Weise leiden wir unter Personalmangel.« Er lächelte bei dem schiefen Vergleich.

»Aber wieso muss es deshalb für Lena und Kari gleich sehr ernst werden?« Stella setzte sich etwas aufrechter hin.

»Wir haben zwar zu wenige Springer, aber leider nicht zu wenige Einsätze, und es könnte sein – ich sage könnte –, dass ich euch beide für den Einsatz anfordern muss, den ich zurzeit vorbereite.«

»Und was ist das für ein Einsatz?«, erkundigte Lena sich.

»Es ist ein Sicherheitseinsatz. Und ich werde wirklich alles dafür tun, euch beide da rauszuhalten!«

»Wieso denn?«, fragte ich und wieder lächelte Falk fast nachsichtig.

»Weil ein Sicherheitseinsatz eigentlich ein paar Nummern zu groß für Anfänger ist. Normalerweise beginnt man als Anwärter mit Nachrichtenaustausch und manchmal auch kleineren Sachtransporten. Später wird man dann als Zuarbeiter bei Transporten eingesetzt – bei Rettungen, meine ich –, bis man dann selbst bei Rettungen einsteigt. Dann gibt es noch die Routineeinsätze und natürlich sind Observation und Kontaktanbahnung ein wichtiger Bereich. Erst wenn man das alles durchlaufen hat, kommen normalerweise auch die Sicherheitseinsätze dran – wenn überhaupt. Aber falls die Hauptzentrale nicht doch noch ein Paar Hebel in Bewegung setzt und einige Wunder vollbringt, fehlen mir schlicht und ergreifend zwei Paar Hände. Ich verspreche euch, ich werde alles versuchen, um eine andere Lösung zu finden, aber im ungünstigsten Fall müsstet ihr innerlich vorbereitet sein … gleich richtig einzusteigen.«

Falk klang so ernst, dass auch mir leicht beklommen zumute wurde. Im Garten war es dunkel geworden, doch wir hatten Kerzen auf den Tisch gestellt und bis gerade eben hatte ich es gemütlich und stimmungsvoll gefunden. Die Luft war hochsommerlich mild und nur ein paar Mücken störten uns.

»Du willst sie doch nicht etwa gleich nach vorne schicken – nach nur ein paar Übungssprüngen!« Auch Michi klang ernst.

»Natürlich nicht!« Falk sah mich und Lena direkt an. »Macht euch keine Gedanken; selbst wenn ich euch anfordern müsste, wären eure Aufgaben nicht andere als bei anderen Anfängereinsätzen. Ihr wäret auf jeden Fall nur am Rande beteiligt und kaum in Gefahr!«

Ich nickte beklommen. Das kaum in dem Satz störte mich.

»Ein Sicherheitseinsatz bedeutet einen Einsatz gegen Missbrauch von Zeitreisen – oder?«, vergewisserte ich mich.

»Ja. In diesem speziellen Fall geht es um eine Verrätergruppe – Kapitalverbrecher –, die uns seit einiger Zeit zu schaffen macht. Viel mehr kann ich euch leider nicht sagen. Nur so viel, dass wir einen Zugriff planen und uns dafür noch Zuarbeiter für die allgemeine Kommunikation fehlen.«

Ich war etwas beruhigt, das hörte sich nicht allzu ernst an. Kommunikation bedeutete, soweit ich es bisher verstanden hatte, dass man irgendeine Tür beobachtete und zurücksprang, sobald sie sich öffnete, oder dass man andere Informationen aus der Besuchszeit in die Echtzeit brachte. Im Grunde war es vielleicht sogar befriedigender, wenn man wusste, dass man etwas Nützliches für einen wichtigen Einsatz tat. Lena und ich tauschten einen erleichterten Blick.

»Mach dir keine Gedanken um uns«, meinte ich. »Das schaffen wir schon.«

»Wenn es nicht anders geht, müssen wir da eben durch«, ergänzte Lena.

Auch Falk schien aufzuatmen.

»Ich hatte gehofft, dass ihr es so vernünftig betrachtet!«, sagte er und lächelte uns zu. Mir wurde viel leichter ums Herz. Offenbar hatte Falk nur so gesprochen, weil er dachte, es mit zwei überängstlichen Mäuschen zu tun zu haben. Seine nächsten Worte schienen das zu bestätigen.

»Im Grunde ist es auch nicht übermäßig gefährlich. In gewisser Weise ist es sogar Routine. Nur eine Routine, die man eigentlich nicht Anfängern überlässt.«

Damit wechselte er das Thema und schien nicht zu bemerken, wie bewundernd Stella ihn ansah.

»Aber für dich sind Sicherheitseinsätze Routine?«, unterbrach sie Falk mitten im Satz.

»Wenn du so willst«, gab er zu. »Obwohl ich andere Einsätze auch lieber mache – aber man muss eben das Wichtigste zuerst machen.«

Lena horchte auf. »Sind Sicherheitseinsätze denn das Wichtigste?«

»Wenn du an der nächsten Mitgliederversammlung teilnimmst – die nächste ist im kommenden Frühjahr –, wirst du feststellen, dass genau darüber die Hälfte der Zeit diskutiert werden wird. Sind die Rettungen oder die Sicherheitseinsätze unsere Priorität? Oder das Aufspüren von anderen Springern, die ihre Fähigkeiten noch nicht entdeckt haben? Oder die Zeitsprungforschung? Ich persönlich halte die Sicherheitseinsätze und die vereinseigene Selbstkontrolle für das eigentliche Hauptziel des Vereins, auch wenn es nicht so befriedigend ist wie zum Beispiel die Rettungen. Aber es ist unsere größte Verantwortung, dafür zu sorgen, dass aus Zeitsprüngen nichts Böses entsteht – in meinen Augen.«

Ich nickte. Auch Bergmann hatte betont, dass die Selbstkontrolle einer der wichtigsten Gründe für die Existenz des Vereins war. Das war ja auch logisch. Ich wollte nicht wissen, was geschähe, wenn jeder sprang, wie er wollte, ohne dass es eine Kontrollinstitution gab. Die Rettungseinsätze hatten mich eher verwirrt.

»Wieso gibt es eigentlich Rettungseinsätze – ich meine, sie sind sicherlich gut, aber ich wäre von selbst nie auf den Gedanken gekommen, Zeitreisen dafür zu verwenden«, meinte ich und sah Falk fragend an.

»Doch. Irgendwann wärst du auf diesen Gedanken gekommen«, widersprach er. »Irgendwann wärst du bei einem Sprung über ein Kind mit einem Ausschlag gestolpert und hättest dir gedacht, wie einfach es wäre, Kortisonsalbe aus deiner Echtzeit zu holen. Irgendwann wärst du jemandem begegnet, der gerade auf den Weg in eine Stadt ist, die kurz davorsteht, in Flammen aufzugehen, und du hättest überlegt, wie einfach es wäre, ihn oder sie zu warnen. Irgendwann hättest du vielleicht bei einem Einsatz einen Einheimischen kennengelernt und das Wissen, dass in drei Wochen ein schrecklicher Krieg die Gegend verwüsten und ihn wahrscheinlich umbringen wird, hätte dich nicht mehr losgelassen. Das ist der erste Schritt zu Rettungseinsätzen, und erstaunlich viele Springer machen diesen Schritt irgendwann einmal im Leben.«

»Na ja, nicht alle«, schränkte Nick ein. »Es gibt auch andere, die überlegen, ob sie den Krieg nicht nutzen könnten, um im Waffenhandel tüchtig zu verdienen.«

»Stimmt.« Falk trank sein Glas aus und stellte es auf den Tisch. »Wenn man es verallgemeinert, gibt es wahrscheinlich vier Grundtypen von Springern: Der erste hat eine Touristen-Mentalität und sieht sich alles interessiert an, ohne sich jedoch zu tief hineinziehen zu lassen. Der zweite sieht, wie ›veraltet‹ die Sicherheitsvorkehrungen in der Besuchszeit sind, und plant einen Raub oder andere Verbrechen. Der dritte sieht, was sein Kollege treibt, und beschließt, sich ihm entgegenzustellen, und der vierte Typ sieht irgendetwas Schreckliches in seiner Besuchszeit, einen Krieg, eine Naturkatastrophe, irgendetwas, und möchte den Menschen helfen. – Deshalb gibt es den Verein, und deshalb gibt es auch unterschiedliche Zweige in ihm.«

»Gibt es auch richtige Touristen-Sprünge?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.

Falk lächelte. »Wir nennen sie nicht so, aber im Verein ist man sich durchaus bewusst, dass man den Springern die Möglichkeit geben muss, dieses Verlangen auszuleben – in kontrolliertem Rahmen, wobei sichergestellt ist, dass aus diesen Sprüngen keine Folgeprobleme entstehen. Man kann Anträge zu Besuchswünschen einreichen und auch während der Routineeinsätze wird immer wieder einiges ermöglicht.«

»Es gibt immer wieder kleine Belohnungen«, nickte Michi. »Aber ich würde nicht sagen, dass ein Springer entweder Typ eins oder Typ vier ist, Falk.«

»Selbstverständlich nicht! Ich habe von Typen gesprochen, nicht von Menschen. Natürlich kann jeder mehrere Interessen mit den Sprüngen verbinden. Wir hatten mal einen solchen Fall: einen kleinen Dieb. Seine Diebstähle waren nur ein relativ geringes Problem, aber irgendwann ist er bei einem solchen illegalen Ausflug 1729 über eine Bettlerin gestolpert, die ziemlich übel zugerichtet war. Damit begannen die echten Probleme. Er hat es gut gemeint, nur leider war er nicht der Hellste. Er ist auf den Gedanken gekommen, er könne sie doch einfach mitnehmen und in seiner Echtzeit in einem Frauenhaus abliefern. Gedacht, getan. Damit war dann wirklich die Hölle los. Die Folge war einer der größten Notfalleinsätze der Neuzeit in Norddeutschland. Stell dir eine Bettlerin aus dem Jahr 1729 vor, die plötzlich in einer modernen Innenstadt steht. Sie war völlig hysterisch – selbstverständlich. Keine mentale Vorbereitung – gar nichts. Er hatte ihr nicht mal erklärt, was er vorhatte. Außerdem war sie weder auf Krankheiten überprüft, noch war sichergestellt, dass sie selbst körperlich mit der Luftverschmutzung und anderen Umwelteinflüssen der modernen Welt fertigwürde. Ein Einsatzteam hat sie schleunigst zurückgebracht, aber bis wir mit allen Folgeproblemen fertiggeworden sind, hat es ewig gedauert. Zeitweise bestand tatsächlich die Gefahr, dass mehr vom Verein durchsickerte, als uns lieb sein konnte.«

Michi und Nick steuerten ebenfalls ein paar Geschichten bei und danach wandte sich das Gespräch wieder anderen Dingen zu. Nicht einmal eine Stunde später sah Falk auf die Uhr und fuhr auf.

»Schon zehn Uhr vorbei! Ich muss los! Ich könnte euch mit dem Auto absetzen, wenn ihr wollt. Nick, Michi – ihr fahrt doch sowieso wieder mit mir?«

Allmählich gewöhnte ich mich an Falks abrupte Art. Wenn er etwas beschlossen hatte, ging er ohne Umschweife an die Umsetzung. Und ehrlich gesagt war ich selbst erschrocken, wie spät es schon war. Omi hatte mir zwar einen Schlüssel gegeben, aber sie hatte gemeint, sie könne ruhiger schlafen, wenn ich vor elf Uhr wieder zuhause wäre. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln hätte ich das sicher nicht mehr geschafft, deshalb kam mir Falks Angebot sehr gelegen.

»Meinst du das ernst? Ich muss nach Starnberg und ihr fahrt doch alle nach München …«

»Ach, das geht schon. Was ist mit dir, Lena?«

Auch Lena schloss sich uns an und so quetschten wir uns alle in Falks Auto, nachdem wir Stella rasch geholfen hatten, den Tisch abzuräumen.

»Und du bleibst wirklich ganz alleine hier?«, erkundigte ich mich zum Abschied bei Stella.

Ich wäre eher bereit gewesen, in einer bekannten Spukhütte zu übernachten als in der riesigen leeren Villa, die inmitten von so viel Grün lag. Die Gegend war ausgesprochen ruhig und um die Uhrzeit waren die Straßen vollkommen leer.

»Ach, ich bin daran gewöhnt. Und ich wollte heute sowieso hier schlafen und nicht mehr zu meiner Mutter fahren. Wir sehen uns morgen in der Zentrale.«

Stella winkte uns nach und ich kam fast pünktlich – mit nur einer halben Stunde Verspätung – nach Hause. Omi konnte endlich einschlafen, und ich kroch überaus zufrieden mit mir und der Welt in mein Bett.
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»Heute geht es um den Zeitlauf, die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen und Gefahren. Da wir einige der allgemeinen Gefahren schon ausführlich besprochen haben, können wir uns ganz auf die zeitreiseinternen Gefahren konzentrieren. Aber zuerst sollten wir noch einmal die Grundlagen des Springens allgemein klären. Weiß jemand von euch zufällig schon, was ein natürlicher Lauf beziehungsweise ein natürlicher Sprung ist?«

Falk warf Michi einen genervten Blick zu, als er sich meldete, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ganz Stella, Lena und mir zu. Theoretisch wussten wir alle, was ein natürlicher Sprung war, aber das sollte Falk lieber selbst erklären. Wir saßen in der großen, gemütlichen Küche, die sich zu unserem Unterrichtsraum entwickelt hatte. Die Morgensonne malte Flecken auf Tisch und Boden und blendete Falk, der sich deshalb in seinem Stuhl weit zurückgelehnt hatte. Er ließ sich davon jedoch nicht aus dem Konzept bringen.

»Ein natürlicher Lauf ist ein Lauf, wie jeder Springer ihn ohne Hilfsmittel vollbringen kann. In der grundlegendsten Form folgt ein natürlicher Lauf dem Pfad. Das heißt, für dich, Kari, führt der natürliche Lauf in seiner reinen Form von deiner Echtzeit zu deiner Interbase 1910, weil sie der Echtzeit näher liegt als dein Limit. Von dort aus würdest du an dein Limit springen, und von dort aus über die Interbase wieder zurück. Dein vollständiger natürlicher Pfad ist also: Echtzeit – 1910 – 1632 – 1910 – Echtzeit. Lenas natürlicher Pfad ist einfacher: zu ihrem Limit und zurück.«

»Muss Kari immer den Umweg über ihre Interbase gehen, um von ihrem Limit zurückzukommen?«, erkundigte sich Stella.

»Nein. Aber das ist dann schon ein gelenkter natürlicher Lauf. Dafür braucht es bereits etwas Übung und man muss gut peilen beziehungsweise zielen können. Anpeilen und zielen sind Fachbegriffe und werden synonym verwendet. Auch Anfänger überspringen manchmal eine oder mehrere Stationen, aber bis es wirklich jedes Mal auf Anhieb klappt und bewusst gelenkt werden kann, dauert es eine Weile. Vollkommene Anfänger folgen ohne Richtungsweiser in den meisten Fällen einfach ihrem Pfad.«

Das erklärte, wie oft ich über das Jahr 1910 gestolpert war – und warum Leo damit gerechnet hatte, ich könnte ihm eventuell noch öfter unabsichtlich in den Rücken springen.

»Herr Seiler?« Bergmann war unbemerkt in die Küche getreten. »Könnten Sie bitte kurz in mein Büro kommen? Es ist eine Nachricht eingetroffen, die Sie interessieren dürfte!«

Falk lächelte uns entschuldigend zu und erhob sich geschmeidig.

»Dauert nur eine Minute!«, versprach er, als er die Küchentür hinter sich schloss.

»Na, hoffentlich lässt er sich mehr Zeit! Geht es nur mir so, oder habt ihr auch das Gefühl, es ist an der Zeit für eine Pause?«, erkundigte ich mich, bevor Michi oder Nick auf den blöden Gedanken kamen, sie müssten schon mal mit uns weitermachen. Doch dieser Gedanke lag ihnen fern. Nick durchwühlte stattdessen die Schränke nach einer Schachtel Kekse, die er hier irgendwo einmal gesehen hatte, und Michi holte Käse, Wurst, Tomaten und Brot hervor und murmelte etwas davon, er habe heute Morgen keine Zeit mehr zum Frühstücken gehabt. Ich hatte zwar gegessen, aber Stella noch nicht. Also machte ich mich mit ihr zusammen auf die Suche nach Honig und Marmelade – und auch Lena stand auf, um eine neue Kanne Kaffee durchlaufen zu lassen. Als Falk zurückkehrte, mampften wir alle zufrieden vor uns hin und diskutierten darüber, ob jemand, der schon in aller Frühe Käse essen konnte, ein Barbar war oder ob die wirklichen Barbaren diejenigen waren, die ein süßes Frühstück bevorzugten.

»Wie ich sehe, habt ihr die Zeit sinnvoll genutzt«, stellte Falk trocken fest, schnappte sich dann jedoch einen Teller und verlangte nach Brot und Honig – was ihm von Michi prompt den Vorwurf einbrachte, ein Frühstücksverräter zu sein.

Wann, bitte, hatte er sich auf die Seite der Süß-Esser geschlagen?

»Ist was? Du siehst mich so nachdenklich an.« Falk wandte sich mir mit fragendem Lächeln zu. Offenbar hatte er Augen im Hinterkopf, und das Geblödel mit Michi hatte ihn nicht halb so sehr abgelenkt, wie ich dachte. Aber Falk war immer aufmerksam, das war mir schon gestern aufgefallen. Ihm entging nichts.

Ich zuckte mit den Schultern und schluckte den letzten Bissen Marmeladenbrot hinunter.

»Ich habe nur darüber nachgedacht, wie wenig ich von dir weiß.« Tatsächlich wusste ich nicht mehr als ganz zu Anfang. Über Michi und Nick hatte ich in den letzten Tagen so viel erfahren, dass ich fast das Gefühl hatte, sie schon ewig zu kennen. Aber Falk war nicht mal beim Grillen etwas Persönliches rausgerutscht. Immer, wenn unser Gespräch in eine entsprechende Richtung gegangen war, waren wir plötzlich auf etwas anderes zu sprechen gekommen.

»Wenn das ein neuer Versuch sein soll, mein Limit herauszubekommen …«

»Nein, so was meine ich gar nicht!« Mit der Fingerspitze tupfte ich ein paar Brösel von der Tischplatte und legte sie ordentlich auf meinen Teller. »Ich meine nur ganz normale Dinge. Ich weiß ja, dass neunundneunzig Prozent geheim sind, aber ich habe inzwischen trotzdem mitbekommen, dass Nicks Mutter Lehrerin ist, Michi zwei ältere Schwestern hat und auf welcher Schule er und Nick waren. – Aber über dich weiß ich immer noch gar nichts! Nichts über deine Eltern, nichts über deine Schule, nicht mal was über deinen Musikgeschmack! – Und jetzt behaupte bitte nicht, das unterläge der Geheimhaltung!«

Falk zuckte mit den Schultern.

»Liegt wohl eher daran, dass es da nicht besonders viel zu erzählen gibt. Meine Eltern leben nicht mehr, ich gehe auf keine Schule und bei Musik habe ich keine besonderen Vorlieben. Ich höre einfach das, was den meisten gefällt!«

Falk lächelte nichtssagend und ich presste die Lippen aufeinander. So war das gestern auch schon gewesen! Immerhin – seine Eltern waren tot. Das war schon mal eine neue Information – und dem Anschein nach waren sie nicht gerade erst gestorben. Falk sprach davon jedenfalls wie von einer altbekannten Tatsache. Trotzdem, in dem Punkt würde ich sicher nicht weiterbohren. Aber bei allem anderen schon. Obwohl Falk geantwortet hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, er sei schon wieder ausgewichen.

»Und was wäre das? Welche Musik gefällt den meisten?«

Falks Lächeln wurde fast spitzbübisch.

»Das hängt von der Zeit ab. Orlando di Lasso zum Beispiel. Oder Mozart …«

»Mozart?« Stella rümpfte die Nase.

»Doch, durchaus. Die Arie der Königin der Nacht ist eines meiner Lieblingslieder. Aber ich mag auch die Comedian Harmonists – kommt eben darauf an, in welcher Zeit ich gerade bin. Aber um ganz ehrlich zu sein: Meistens komme ich ohnehin nur dazu, mir das anzuhören, was die Straßenmusiker zu bieten haben.«

Ich sah Falk vorwurfsvoll an, fragte aber nichts mehr.

Er zwinkerte mir zu.

»Zufrieden? Können wir dann mit den Gefahren des Springens weitermachen? Ich muss nämlich in spätestens einer Stunde noch mal zu Bergmann. – Oder brennen dir noch weiter Fragen auf der Seele?«, lenkte er ein, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

Mein Blick glitt zu Falks Kopf und blieb daran hängen. Ich hatte ihn von Anfang an fragen wollen, war aber dann doch zu schüchtern gewesen.

»Deine Haare!«, begann ich. »Gibt es einen bestimmten Grund, aus dem du sie abrasierst, oder ist das nur Faulheit … oder Schönheit?«, erkundigte ich mich und hoffte aus tiefstem Herzen, dass Falk mir nicht antworten würde, er hätte gerade eine Chemotherapie hinter sich.

Falks Blick flackerte und er antwortete nicht gleich, wodurch er Lena Gelegenheit gab, sich einzumischen.

»Kari! Jetzt lass aber mal gut sein!«, meinte sie übertrieben streng. »Jetzt hat Herr Geheimhaltung schon den halben Vormittag über seine Lieblingsbands schwadroniert und konnte gar nicht mehr aufhören, über seine Familie zu quatschen – da kannst du ihn nicht auch noch mit so intimen Fragen wie zu seiner Frisur löchern!«

Falk lachte auf und seufzte gleichzeitig.

»Theoretisch müsste ich auf die Frage tatsächlich mit Geheimhaltung antworten.«

»Na, ein Glück, dass der Verein nicht einfach alles als geheim einstuft, sondern eine vernünftige Auswahl trifft!«, bemerkte Lena ironisch.

Falks Blick glitt von Lena zu mir und weiter zu Stella.

»Es ist fast der gleiche Grund, dem auch Nick und Michi ihre Frisuren verdanken – und ihr beide auch«, gab er dann nach. »Oder hat man euch bei der Registrierung nicht gesagt, ihr solltet eure langen Haare möglichst so lassen, wie sie sind?«

»Doch! Hat man!«, antwortete Stella an unserer Stelle. »Das war quasi das Erste, was ich mir von ihnen anhören durfte! Als ob es nur eine Nebensache wäre, dass die beiden durch die Zeit reisen können, und es eigentlich darum ginge, dass sie sich die Haare nicht mehr abschneiden dürfen!«

Mein Verlangen nach einem Kurzhaarschnitt war ganz plötzlich über mich gekommen. Etwa in dem Moment, als Mario mir gesagt hatte, ich dürfe an meinen Haaren nichts verändern, wenn ich vom Verein in möglichst unterschiedliche Zeiten geschickt werden wollte.

»Kann ich gut nachvollziehen!« Nick zupfte an einer seiner kinnlangen Locken.

»Lange Haare bei Frauen – das versteh ich noch!«, meinte Lena. »… und vielleicht auch bei Männern. In manchen Zeiten. Aber eine Glatze …«

»Es ist nicht direkt vorgeschrieben.« Falk zuckte mit den Achseln. »Aber es ist deutlich angenehmer.«

»Warum?«

»Wisst ihr, was eine Allonge-Perücke ist?«

»All-was?«

»Das sind diese riesigen, langen Lockenperücken, die Männer ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts getragen haben. Die Dinger, mit denen es so aussieht, als ob ein Locken-Zottelmonster auf Rücken und Schultern des Trägers sitzt und versucht seinen Kopf zu fressen«, erklärte Michi.

»Jetzt übertreibst du aber!«, widersprach Falk. »Allonge-Perücken waren eine Zeit lang der letzte Schrei in ganz Europa, nachdem Ludwig XIV. von Frankreich sie in Mode gebracht hatte«, erklärte Falk an Stella, Lena und mich gewandt. »Er ist deshalb so gerne mit Perücke herumgelaufen, weil er so gut wie kahl war, und anders kann man die Dinger auch kaum ertragen. Bei mir kommt außerdem dazu, dass es auf diese Weise leichter ist, mit dem Ungeziefer fertigzuwerden. Ich will jetzt keine falschen Vorstellungen wecken. Die Leute, mit denen ich zu tun habe, sind eher selten verlaust, und meine Perücken werden immer tipptopp gehalten … aber … es kann eben trotzdem mal sein, dass sich irgendein Viehzeug in die Perücken verirrt. Und ich hätte es höchst ungern, wenn sich das dann in meinen Haaren häuslich niederlässt. – Zufrieden? Können wir jetzt weitermachen?«

Wir nickten ergeben, und Falk richtete sich gerade auf.

»Gut. Gerade haben wir über den natürlichen Lauf gesprochen – habe ich das richtig im Kopf?«

Wir nickten und ich wechselte einen Blick mit Lena. Vielleicht hätten wir Falk nach seiner Rückkehr von Bergmann lieber fragen sollen, wie lange er nach seinem eigenen Empfinden weg gewesen war, statt über Musik und Perücken zu plaudern.

»Dann kommt jetzt der künstliche Lauf an die Reihe. Das ist eine Zeitreise mit Hilfsmittel wie etwa einem Richtungsweiser, der den Springer automatisch zum richtigen Ziel zieht. So ein Sprung ist nicht nur viel einfacher, er ist auch viel sicherer und bietet mehr Spielraum als der natürliche Sprung, da jeder Springer mit Richtungsweiser grundsätzlich jedes Ziel innerhalb seines Limits ansteuern kann. Die Richtungsweiser werden von der Zentrale für jeden Sprung bereitgestellt und müssen nach dem Sprung in der Zentrale bleiben. Du kennst das ja schon, aber für Lena und Stella habe ich hier einen unpräparierten Rohling mitgebracht.«

Der Richtungsweiser sah so aus wie derjenige, mit dem ich ins Jahr 1880 gesprungen war. Klein, rechteckig, plastiküberzogen und mit abgerundeten Ecken, damit er besser in der Hand lag. Außerdem hatte auch dieses Exemplar an der Seite ein Loch. Ich fragte mich, wofür das war. Aber da ich ja quasi schon Richtungsweiser-Expertin war – oder zumindest sein sollte –, wollte ich nicht fragen. Falk sprach auch schon weiter.

»Aber obwohl das Springen mit Richtungsweiser in der Regel viel sicherer ist, sind Probleme nicht vollkommen ausgeschlossen. Eine Auflistung der wichtigsten zeitsprungtechnischen Gefahren findet ihr ab Seite zwanzig in eurer Fibel.«

Falk schob den Käse und die Kaffeekanne zur Seite und schlug Stellas Fibel auf, um uns die richtige Stelle zu zeigen.

Ich überflog die Hauptüberschriften: Springkrampf, Starre, Irrlichtern, Fehlsprung und Turbulenzen, Abprall sowie ›Sonstige sprungtechnische Gefahren‹. Zu allem gab es genaue Definitionen und ausführliche Erklärungen.

Sehr technische Erklärungen, die Falk aber geschickt in Beispiele einbaute. Für einen Springkrampf hätte er allerdings kein Beispiel anbringen müssen – mir genügte meine eigene Erfahrung vollkommen. Stella wohl auch, denn sie sah nach meinem Geschmack fast ein bisschen zu auffällig zu mir. Doch Falk schien nichts gemerkt zu haben, denn er fuhr nahtlos mit der Starre und dem Gegenteil der Starre, dem Irrlichtern, fort. »Wer ›zum Irrlicht wird‹, wie man sagt, hat keine Kontrolle mehr darüber, wann er springt und wann nicht. Stellt euch vor, ihr seid auf dem Weg zur Schule und wartet an der Ampel. Die Ampel wird grün, ihr geht weiter – und landet mit eurem ersten Schritt im Jahr 1888 und noch dazu direkt vor einer Pferdekutsche, die auf euch zudonnert. Ihr hechtet zur Seite und die Pferdekutsche ist verschwunden. Alles ist verschwunden – weil die Straße und der Ortsteil, in dem ihr seid, in der Zeit, in der ihr euch jetzt befindet, noch gar nicht existierten. Ihr seid verwirrt, habt noch nicht ganz verstanden, was geschehen ist, wendet den Kopf nach den vielen Bäumen und der saftigen Wiese und macht ein paar Schritte durch das Gras. Drei Schritte lang passiert nichts, beim vierten seid ihr in Echtzeit direkt vor dem Linienbus, der dort gerade nach rechts abbiegen wollte. Zu eurem Glück zuckt ihr automatisch zurück – nicht genug, um dem Linienbus auszuweichen, aber durch die Bewegung wird ein weiterer Zeitsprung ausgelöst – nur steht ihr diesmal wirklich an der falschen Stelle. Der Abwasserkanal unter der Straße wird in eurer neuen Besuchszeit gerade gebaut, und ihr stürzt in die Baugrube und brecht euch das Bein und das Handgelenk. Ihr krümmt euch vor Schmerz – und landet in einer Zeit, in der der Abwasserkanal bereits fertig gebaut ist. Ihr sitzt bis zum Hals im Abwasser, habt Schmerzen, seid eingesperrt, könnt nicht mehr laufen und wisst außerdem, dass ihr euch momentan nicht bewegen dürft, weil jede weitere Bewegung einen weiteren Zeitsprung auslöst, den ihr vielleicht endgültig nicht mehr überlebt. – Das ist wirklich vor zwei Jahren passiert. Der Springer war auf dem Weg zur Arbeit und hatte wahnsinniges Glück, denn er hat überlebt. In der Regel hält das Irrlichtern nicht lange an, aber wie bei dem Beispiel deutlich wird, ist die Gefahr, dabei auf natürlichem Weg zu Tode zu kommen, sehr hoch. – Es gibt übrigens auch noch ein paar Abarten des Irrlichterns beziehungsweise Vorstufen – wie etwa unwillentliche Sprünge –, aber da hierfür bei euren Generationen ganz bestimmte Umstände vorliegen müssen, in die ihr ohnehin nie kommen solltet, ist das für euch nicht so wichtig.« Ich lauschte Falk weiter mit fasziniertem Grauen und musste an Leo denken, als wir zur Definition von Turbulenzen kamen. Wer »in Turbulenzen geriet« hatte die Kontrolle über seine Ziele verloren. Außerdem traten Turbulenzen oft im Zusammenhang mit einem Fehler beim Springen auf. Insofern konnte Leo durchaus recht gehabt haben, und mir war genau das passiert, als mir der Richtungsweiser herunterfiel. Allerdings glückhafterweise in der sanften Variante! Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als Falk erklärte, eine der größten Gefahren bei Turbulenzen bestünde darin, dass man über sein Limit hinausgeschleudert wurde – und damit in der Zeit gestrandet war. Mit dem Abprall und den sonstigen Gefahren ging es weiter, und dann war Falk mit dem Stoff für heute fertig.

»Noch Fragen?« Falk sah uns der Reihe nach an und wartete geduldig.

»Was ist eine Strafstarre?«, erkundigte ich mich nach kurzem Zögern.

Falk musterte mich. »Das gehört eigentlich nicht hierher und ist kein besonders schönes Thema – aber da du schon danach fragst: Die Strafstarre ist eine künstliche Starre, die einem Springer mittels verschiedener Medikamente auferlegt werden kann. Der Verein verhängt sie sehr ungern, aber bei überführten Verbrechern oder Verrätern, die Zeitläufe nachgewiesenermaßen für ihre Verbrechen genutzt haben, bleibt uns keine andere Möglichkeit.«

»Und was ist das Aussetzen?«

Diesmal zog Falk die Augenbrauen hoch. »Ich weiß nicht, wo du vom Aussetzen gehört hast, aber ich versichere dir, dass das Aussetzen heute nicht mehr zur gängigen Strafpraxis des Vereins gehört.«

»Herr Bergmann hat es im Einführungsvortrag erwähnt. Er meinte, die Verschwörer hätten Springer ermordet oder ausgesetzt.«

»Ach so – ja, das ist leider wahr. Aussetzen bedeutet, dass jemand in die Zeit jenseits seines Limits verschleppt und dort zurückgelassen wird.«

»Und wie lange muss derjenige jenseits seines Limits bleiben?« Lena hatte die Augen weit aufgerissen.

»Bis an das Ende seines Lebens, wenn nicht zufällig ein Springer vorbeikommt, der ihn wieder in sein Limit bringt«, antwortete Falk ruhig. Wir starrten ihn mit großen Augen an.

»Und das machen sie? Sie entführen Springer und setzen sie irgendwo in der Zeit aus?«, vergewisserte Lena sich.

»Die Verschwörer sind nicht sehr skrupelhaft. Es gibt eine Sondereinheit beim Verein, die versucht, die Ausgesetzten wieder zu finden. Aber die Erfolgsaussichten sind äußerst gering. Nach jedem Verschollenen wird intensiv gesucht, aber wenn das nach einer gewissen Zeit keinen Erfolg bringt, wird der Fall der Sondereinheit übergeben. Übrigens muss eine Aussetzung nicht in verbrecherischer Absicht geschehen. Es gab einmal 1156 einen solchen Fall. Der Transporteur ist direkt nach dem Sprung getötet worden und damit war sein Mitreisender gefangen, bis er gerettet wurde. Manchmal, besonders in Gefahrensituationen, werden Transporteur und Mitreisender auch durch äußere Umstände getrennt. In diesem Fall sind die Erfolgsaussichten noch die besten, denn immerhin kann der Transporteur beim Verein den genauen Hergang, den Ort und die genaue Zeit melden und dann kommt automatisch eine groß angelegte Suche in Gang.«

»Aber das ist schrecklich!«

»Ja, es geht selten gut aus«, gab Falk Lena immer noch nervtötend ruhig recht. »In zu vielen Fällen müssen die Ausgesetzten zu den Verschollenen gerechnet werden – ihr wisst, was das bedeutet?«

Falk sah sich um, doch als niemand antwortete, sprach er weiter. Mario hatte mir zwar sehr eindrücklich von den Verschollenen berichtet, aber ich hatte keine Lust, seine Worte zu wiederholen.

»Die Verschollenen sind all jene Springer und Mitreisende, die von einem Sprung nicht zurückgekehrt sind und deren Schicksal unbekannt bleibt. Sie können gestorben oder in Starre verfallen oder auch langfristig zum Irrlicht geworden sein – obwohl Letzteres unwahrscheinlich ist, denn soweit wir wissen, lässt das Irrlichtern nach einer gewissen Zeitspanne automatisch nach. Es wäre jedoch möglich, dass sich an das Irrlichtern Turbulenzen und die Starre angeschlossen haben. – Und damit …«

Falk rekelte sich auf seinem Stuhl.

»… und damit sind wir bei den Vorsichtsmaßnahmen. Eigentlich gibt es nur zwei grundlegende Regeln. Erstens: Beachtet bei jedem Einsatz peinlich genau alle Anweisungen und macht nichts anderes! Das ist der beste Schutz, den der Verein bieten kann. Sofern ihr euch daran haltet, könnt ihr ziemlich sicher sein, dass der Verein euch finden wird, falls ihr am Ziel tatsächlich in Starre oder einen Springkrampf verfallt. Zweitens: Springt nur mit Richtungsweiser. Einen Richtungsweiser bekommt ihr vom Verein automatisch für fast jeden Sprung zur Verfügung gestellt – nur wenn die Sicherheitsparameter stimmen, lässt man euch auch mal ohne Richtungsweiser zu Limit oder Interbase springen. Solange ihr richtig mit dem Richtungsweiser umgeht, ist zumindest die Gefahr von Turbulenzen, Fehlsprüngen oder Irrlichtern ausgeschlossen.«

Falks Blick wanderte zu mir.

»Ihr seht also, das Verbot von Sprüngen außerhalb des Vereins dient auch eurem eigenen Schutz.«

Ich nickte kleinlaut und war vermutlich etwas weiß um die Nasenspitze. Damit war es entschieden. Stella und ich würden zu jedem Faschingsball gehen müssen, um die neuen Kleider und Kostüme anziehen zu können. Ich würde jedenfalls nicht mehr außerhalb des Vereins springen. Stella blickte in meine Richtung und ich sah ihr an, dass sie dasselbe dachte.

Auch an diesem Tag machten wir uns nach dem Praktikum mit Nick und Michi auf den Weg zum See, doch als wir merkten, wohin sich das Gespräch entwickelte, zogen wir uns wieder in die relative Einsamkeit des Schlossgartens zurück, damit die beiden uns alle bekannten Fälle von Aussetzungen, Turbulenzen und Irrlichtern erzählen konnten. Von Mary Morgan, die vor zwei Jahren bei einem fehlgeschlagenen Einsatz irgendwann im 16. Jahrhundert verschollen war, von Carlos Sanchez, der vor elf Jahren bei der Rückkehr aus dem 17. Jahrhundert vermutlich in Turbulenzen geraten war, von Linda Kaufmann, die als das »ewige Irrlicht« galt, von Ingrid Olson und noch von vielen anderen. Und obwohl Michi und Nick uns versichert hatten, dass zumindest das über Linda Kaufmann wohl eine Vereinslegende war, kam ich von dem Gedanken an sie nicht mehr los.

Nick und Michi verabschiedeten sich schon nach einer halben Stunde, als Falk anrief, weil er sie dringend noch einmal in der Zentrale brauchte – und zum ersten Mal verschwendete ich keinen Gedanken daran, worum es dabei wohl ging.

»Ich hoffe, dass alles über Linda Kaufmann wirklich nur eine Vereinslegende ist …«, meinte ich, als wir ebenfalls aufbrachen, und schon nach wenigen Schritten waren wir in ein Gespräch über die Verschollenen vertieft. Wir schlenderten oben auf dem Schlossberg Richtung Finanzamt-Schloss und ich stellte mir unwillkürlich vor, wie es wohl Linda Kaufmann an unserer Stelle ergangen wäre. Vielleicht hätte schon der nächste Schritt den Tod für sie bedeutet. Zwischen Schlossgarten und ehemaligem Schloss lag ein etwa vierzig Meter breiter und sehr tiefer Graben, der von einer hohen gemauerten Brücke überspannt wurde. Ich warf einen Blick über das Geländer und fragte mich beklommen, wann diese Brücke wohl gebaut worden war – und in welchen Zeiten man hier einfach in die Tiefe stürzen würde.

Die steilen Hänge des Schlossbergs waren dicht bewaldet, und wir waren von viel Grün umgeben. Baumkronen verdeckten auch weitgehend die Sicht auf das Schloss vor uns. Ein großes braunes Tor, in dem jedoch nur eine kleine Besuchertür geöffnet war, war von der Brücke aus zu sehen, doch erst als wir näher kamen, konnte man das ehemalige Schloss richtig erkennen. Die hohen Wände waren in schlichtem Weiß gehalten, und den einzigen Fassadenschmuck bildeten weiß-blau gerautete Fensterläden. Auf dem kleinen Vorplatz zwischen Tor und Brücke standen ein weißes Lieferauto und ein Fahrrad – doch für Linda Kaufmann hätte sich hier vermutlich ein vollkommen anderer Anblick geboten – einst war das Finanzamt ein prächtiges Schloss gewesen … ich versuchte mich zu erinnern, wie es damals, bei meinem ersten illegalen Sprung, aus der Ferne ausgesehen hatte. Ich hatte es zwar nur von einer anderen Seite aus gesehen, aber …

»Was meint ihr, ist Ingrid Olson hiergeblieben – oder hat sie versucht sich in ihre Heimat durchzuschlagen? Falls sie überlebt hat, meine ich. Das stelle ich mir sogar noch schrecklicher vor als alles andere: Wenn man in einem fremden Land in der Zeit strandet …«, meinte Stella, als wir durch die kleine Tür in dem Tor traten. Die Tür war immer geöffnet, da sie noch nicht direkt in das Finanzamt, sondern zu einem übermauerten öffentlichen Fußgängerdurchgang führte, durch den man quasi durch das Schloss hindurch zu der Straße kam, die auf der anderen Seite bergab führte.

»Ja, wenn man nicht mal die Sprache versteht, die in Echtzeit gesprochen wird … von irgendwelchen älteren Sprachformen ganz zu schweigen …« Lenas Stimme hallte seltsam in der Torhalle wider.

Geradeaus vor uns lag der Innenhof, doch wir wandten uns nach rechts und gingen durch das Gewölbe. Der Gang bog weiter vorne rechtwinklig ab, bevor man wieder ins Freie gelangte, doch auch wenn wir den anderen Ausgang nicht sehen konnten, fiel gerade noch ausreichend Licht herein, obwohl die elektrischen Lampen an den Wänden momentan nicht brannten. Der gepflasterte Boden war abschüssig und auch sonst – wahrscheinlich hätte Linda Kaufmann hier etwas bessere Überlebenschancen. Diese Mauern waren vermutlich sehr alt, falls das Schloss nicht einmal ganz abgetragen oder völlig entkernt worden war … Ich bemühte mich erneut, mir das Bild des prächtigen Schlosses, das ich damals gesehen hatte, vor Augen zu rufen.

»… aber ich schätze, Ingrid Olson hatte Spezialschulungen …«, fuhr Lena fort – und dann stolperte ich leicht und ihre Stimme verstummte so abrupt, als hätte ich den Fernseher ausgeschaltet. Auch das Bild war plötzlich weg. Ich war einen Schritt hinter Stella und Lena gegangen, doch plötzlich waren die beiden verschwunden – und nicht nur sie …

Ich hatte keine Zeit, mich in Ruhe umzusehen, denn genau in diesem Moment hörte ich fremde Stimmen von vorne. Die Sprecher waren noch hinter der Biegung – ich huschte leise zum anderen Ausgang zurück, noch bevor ich ganz verstanden hatte, dass ich in einer anderen Zeit war. Es waren kaum ein paar Sekunden vergangen – ich reagierte rein instinktiv, ohne zu denken. Doch auch vorne war jemand auf dem Vorplatz.

Mir blieb nichts anderes übrig, als in den Innenhof auszuweichen.

Der längliche Innenhof war in meiner Zeit nichts Außergewöhnliches. An der rechten Seite gab es im Erdgeschoss einen Säulengang, doch ansonsten streckten sich die Wände glatt, weiß und sehr nüchtern nach oben, und die Fenster waren hier noch nicht einmal durch bemalte Fensterläden geschmückt. Deshalb verwirrte mich der Anblick der prächtig bemalten Wände um mich herum. Säulen, Simse und Friese waren von Künstlerhänden geschaffen worden, gemalte Skulpturen standen in ebenso täuschend gepinselten Nischen … In diesem Moment ertönte hinter mir ein lautes ›Heda!‹ und als hätte es die ganze Zeit nur auf dieses Stichwort gewartet, raste mein Herz plötzlich. Ich stürzte sofort zur nächstbesten Tür, die mir ins Auge fiel, ohne mich auch nur umzudrehen. Verdammt! Wo war ich – und wieso war ich hier? Hinter mir ertönten schnelle Schritte – und ich konzentrierte mich darauf, selbst so schnell wie möglich zu entkommen, während ich zu verstehen begann: Ich musste schon wieder einen unbewussten Zeitsprung gemacht haben.

Eine Frau im langen, theatermäßigen Kleid schrie erschrocken auf, doch ich schlüpfte schnell an ihr vorbei und polterte eine Treppe hinauf.

»Hiergeblieben!« Mein Verfolger war mir noch immer auf den Fersen, und oben riss ich die nächstbeste Tür auf – nur ein großer Speisesaal. Unter anderen Umständen hätte ich das Wort ›nur‹ für diesen überwältigenden Raum mit den goldverzierten Tischläufern nicht verwendet, doch so verschwendete ich keinen weiteren Blick. Ich raste weiter, gab mein Bestes, meinen Vorsprung zu vergrößern, und riss auf gut Glück eine weitere Tür auf. – Viel besser! Hier konnte ich mich nicht nur hinter den edlen Möbeln verstecken, es gab auch weitere Türen, durch die ich flüchten konnte – und das Beste war: Niemand war hier.

Inzwischen waren mindestens zwei Verfolger hinter mir, die laut schrien, und vermutlich wurden es immer mehr. Ich betete, dass sie noch hinter der Ecke waren und nicht gesehen hatten, durch welche Tür ich verschwunden war. Ich huschte schnell durch den Raum und zur nächsten Tür. Das Appartement war edel genug für einen König eingerichtet. Ich hastete durch mehrere Räume mit seidenbespannten Wänden, vorbei an museumsmäßigen Ölgemälden und überlegte kurz, mich unter einem prächtigen Himmelbett mit goldverzierter Tagesdecke zu verstecken – doch das schien mir zu offensichtlich. Deshalb schlüpfte ich auch nicht hinter einen der schweren, kostbaren Vorhänge zwischen den Fenstern.

Leicht hysterisch sah ich mich um – doch auch die mit goldenen Fransen verzierten Sessel oder das kleine Tischchen mit dem gedrechselten Fuß boten kein ausreichendes Versteck. Die lauten Stimmen waren näher gekommen – und vermutlich suchten inzwischen noch mehr Menschen nach mir, die immer aufgeregter und lauter brüllten.

Wie konnte man so dumm sein?! Mein Herz schlug mir nicht nur wegen meines Sprints bis zum Hals. Warum war ich hierhergerannt? Wieso war ich nicht einfach wieder zurückgesprungen? Unten wäre das weit leichter möglich gewesen als hier oben!

Mit bebenden Nerven sah ich mich nach einem Versteck um – und bemühte mich krampfhaft wenigstens jetzt vernünftig nachzudenken.

Vielleicht war es ja doch ganz gut, dass ich nicht noch völlig verwirrt zu springen versucht hatte. Der Orientierungsverlust vorgestern … wenn ich jetzt auch in die falsche Zeit gesprungen wäre … Verdammt, wieso hatte ich Michis Warnung einfach vergessen? Er hatte doch ausdrücklich gesagt, ich dürfe mich in den nächsten Tagen nicht gleichzeitig bewegen und intensiv an die Vergangenheit denken …

Eine Tür wurde recht nahe aufgerissen und ich kroch, ohne nachzudenken, in den kleinen Raum, den ich gerade entdeckt hatte. Erst auf den zweiten Blick und wegen des leichten Geruchs erkannte ich, dass es sich um eine Latrine handelte – aber was für eine! Der Raum war mit einer Blümchentapete verkleidet und das Plumpsklo selbst war mit grünem Samt bezogen – ich huschte schnell wieder nach draußen, bevor ich den Mut verlor, mich wieder aus diesem miserablen Versteck zu wagen.

Wohin also?

Stimmen drangen zu mir – diesmal war es keine Einbildung! Sie kamen näher!

Erneut stürzte ich davon und betete, dass ich ihnen nicht genau in die Arme lief. Vielleicht sollte ich doch springen! Aber falls dieses Stockwerk in meiner Zeit so nicht existierte …

Ich fuhr heftig zusammen, als jemand in den Nebenraum polterte – und wusste, dass ich keine Wahl mehr hatte.

Ich trat so weit wie möglich von den großen Fenstern zurück, die einen prächtigen Ausblick auf den See boten, versuchte trotz meines Zitterns tief durchzuatmen, konzentrierte mich – und machte einen Schritt.

Es war dunkel! Nur eine unheimliche helle Linie hing etwa dort, wo gerade noch das Fenster gewesen war, in der Luft. Ich geriet endgültig in Panik. Ich kam im ersten Moment nicht darauf, dass die Fensterläden vielleicht einfach nur fest verschlossen sein könnten, sondern machte schnell einen weiteren Zeitsprung. Er brachte mich genau in das Zimmer zurück, aus dem ich gerade erst entkommen war. In der nächsten Sekunde wurde die Tür aufgerissen – ich sprang erneut. Der Raum schien vage ähnlich, doch niemand stand mehr in der Tür. Dafür schrie jemand hinter mir laut auf – ich machte schnell einen weiteren Schritt – und noch einen. Der letzte Schritt war wahrscheinlich ziemlich dumm gewesen – ich hätte wenigstens kurz nachdenken sollen. Doch ich war in Panik.

Vermutlich wäre ich sogar noch weiter durch die Zeiten gerannt, wenn ich an meinem neuen Ziel keinen heftigen Schubs von einer neuen Zwischenwand bekommen hätte und der Boden etwas tiefer gelegen hätte. So jedoch stolperte ich und versuchte meinen Sturz noch im letzten Moment auf dem veränderten Boden abzufangen.

Als ich mich aufrappelte und hektisch umsah, fand ich mich in einem modern eingerichteten Büro wieder. Ein Mann sah überrascht von seinem PC auf, warf einen kurzen, verwirrten Blick zu der Tür hinter mir und fragte sich wohl, wie ich es geschafft hatte, sie zu öffnen, ohne dass er es bemerkt hatte.

»Wollen Sie zu mir?«, erkundigte er sich höflich und ich trat mit zitternden Beinen einen Schritt näher.

»Ich … ja, bitte … ich suche den Ausgang«, sagte ich mit bebender Stimme.

Wenige Minuten später trat ich mit weichen Knien aus der Torhalle auf den kleinen Vorplatz vor der Brücke. Er lag bereits im Schatten und die Schattenumrisse der Bäume schmückten die Fassade. Nur das rote Dach wurde noch von der Sonne angestrahlt – doch mir genügte es schon, wieder den blauen Himmel über mir zu sehen.

Ich atmete leicht zittrig durch und war unendlich dankbar, dass der Mann noch in seinem Büro gewesen war. Wenn niemand mehr da gewesen wäre, der mich hätte hinauslassen können …

Noch dankbarer war ich, weil Finanzbeamte offenbar eher an unbemerkt geöffnete Türen als an Geister glaubten. Oder an Zeitläuferinnen.

»Kari!«

Eine Männerstimme brüllte meinen Namen aus voller Kehle. Die Stimme schien vom Schlossgarten her zu kommen.

»Sag was!« Eine andere Männerstimme, von der anderen Seite.

»Kari!« Das war Lenas Stimme. Doch es klang eher so, als käme sie aus einer anderen Richtung – woher nur?

»Wo bist du?« Stella. Ihre Stimme kam auch vom Schlossgarten.

Mich durchfuhr eine solche Woge der Erleichterung, dass ich fast gestolpert wäre, als ich Richtung Brücke stürzte.

»Ich bin hier!«, krächzte ich – viel zu leise. »Hier!«, rief ich lauter – und hatte die Freude, die eine Männerstimme sofort antworten zu hören.

»Kari, wo bist du?«

»Bei der Brücke!«

In der nächsten Sekunde war Falk plötzlich am anderen Ende der Brücke – er erschien einfach aus dem Nichts.

Ich glaube, es war der Schreck über sein unheimliches Erscheinen, der es auslöste.

Der Anblick brachte mich um das kleine bisschen Fassung, das ich gerade erst wiedergewonnen hatte. Es machte überhaupt keinen Sinn, doch mich durchfuhr ein tiefer Schreck, weil ich plötzlich überzeugt war, Falk würde im nächsten Moment in die Tiefe stürzen. Die Brücke unter seinen Füßen würde einfach verschwinden – und um mich herum würde ebenfalls erneut alles verschwinden. So wie dauernd Leute verschwanden oder aus dem Nichts erschienen … wie sich dauernd alles veränderte. Noch mitten auf dem Vorplatz versuchte ich abrupt zu stoppen, um mich der gefährlichen Brücke nicht weiter zu nähern. Ich wusste, im nächsten Moment würde sie verschwinden – und statt des Finanzamtes wäre hinter mir ein Schloss … Ich stoppte zu abrupt, stolperte …

Es ging zu schnell. Alles geschah gleichzeitig – und ich reagierte genau falsch. Noch während ich stolperte, wusste ich, dass ich einen Zeitsprung machte – doch vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht löste erst diese Überzeugung den Zeitsprung aus. Ich versuchte den Zeitsprung im letzten Moment abzuwenden – und fühlte, wie ich fortgeschleudert wurde. Es ging so schnell, dass es nur noch eine Erinnerung war, als ich es bemerkte. Als hätte ich mit dem Fahrrad eine enge Kurve viel zu schnell genommen und würde aus ihr hinausgeschleudert.
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Falk war fort. Alles war fort, denn es war vollkommen dunkel – Nacht. Doch es war nicht still – im Gegenteil. Auch hier brüllten Männer, Dinge zerbrachen – doch am schrecklichsten war der Schrei. Es war nicht auszumachen, ob ein Mann oder eine Frau ihn ausstieß, doch er war grauenhaft. So schrie nur jemand in Todesqualen – doch noch entsetzlicher war es, als der Schrei plötzlich abbrach. Gerade eben hatte ich gedacht, völlig außer mir zu sein – doch das war nichts im Vergleich zu diesmal. Überhaupt nichts!

Irgendein Teil von mir, von dem ich bis zu diesem Moment noch nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte, übernahm vollkommen die Kontrolle über mein Denken und Handeln.

Ich war in großer – in sehr großer – Gefahr und musste hier so schnell wie möglich verschwinden! Für mehr war in meinem Denken kein Platz. Ich stürzte los – und wäre diesmal sofort durch die Zeit gesprungen. Doch dazu hatte ich keine Gelegenheit mehr. Kurz bevor ich zum Sprung ansetzen konnte, prallte ich gegen ein massives Hindernis vor mir. Schmerz durchfuhr mich, als ich zu Füßen der Mauer zusammenbrach, die hier plötzlich stand.

Ein Haus ragte über mir in den Sternenhimmel auf. In dieser Zeit hier war der kleine Vorplatz vor dem Schloss nicht unbebaut. Der Weg zur Brücke war zwar freigelassen, aber ich war zu weit nach rechts abgeschwenkt … Ich wandte den Kopf und erkannte weitere Gebäude und Verbindungsgänge, auch wenn die anderen Bauten kleiner als dieses Haus waren.

Ich war bereits wieder auf den Beinen, als ich alles verstanden hatte. Es waren höchstens Sekunden verstrichen – doch der Überlebensinstinkt, der mein Handeln noch immer bestimmte, ließ mich schnell ein paar Schritte an der Hauswand zurückweichen – und dann erstarren. Nicht nur im Schloss waren Menschen, auch gegenüber bei den kleineren Gebäuden. Dinge zerbrachen und wurden umgestoßen … und in diesem Moment kamen noch dazu weitere Gestalten aus dem Schloss … nur ein paar Meter entfernt … Ich stand vollkommen bewegungslos an die Hausmauer gepresst und betete, dass sie mich nicht bemerkten – und tatsächlich schwenkten drei dunkle Schemen, die ich mehr als Bewegung denn als richtige Gestalten wahrnahm, nach drüben zu den anderen Gebäuden – und nicht zu mir. Ich folgte ihnen angestrengt mit den Augen, doch ich sah fast nur Dunkelheit. Noch mehr Glas klirrte, Holz splitterte und ich wurde noch etwas steifer. Sie schlugen alles ein – warum nur? Hoffentlich – hoffentlich bemerkten sie mich nicht! Meine Beine zitterten plötzlich so sehr, dass ich Angst hatte, mich nicht aufrecht halten zu können, während das Blut gleichzeitig laut in meinen Ohren rauschte.

Ich musste sofort verschwinden! Springen!

Der Gedanke schob sich quälend langsam in den Vordergrund, doch ich wusste, dass ich es momentan nicht konnte. Ich wusste, diesmal würde der Zeitsprung nicht klappen. Ich hatte zu große Angst. – Nun … dann musste ich mich wenigstens verstecken!

Nur Sekunden waren vergangen, seit die Männer vom Schloss zu den anderen Gebäuden gerannt waren.

Vorsichtig und so unauffällig ich konnte, schob ich mich an der Mauer entlang und tiefer in die Nachtschatten. Fort von den Männern bei ihrem Zerstörungswerk. Wenn sie mich entdeckten …

Ich hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als einer von ihnen tatsächlich eine laute Warnung rief, die ich nicht verstand – und dann ging alles ganz schnell. Mehrere Schemen rannten von der anderen Seite in meine Richtung – doch nicht zu mir. Ich war etwa zwei Meter von der Hausecke entfernt, und was immer ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, lag auf der anderen Hausseite – und damit immer noch viel zu nahe, auch wenn ich nicht sehen konnte, was – oder wer – es war. Ich stolperte in Panik rückwärts an der Mauer entlang und fiel über ein Hindernis am Boden. Obwohl ich meinen Aufschrei unterdrückte, verursachte ich dabei offenbar ein Geräusch. Zwei Gestalten rasten plötzlich von gegenüber direkt auf mich zu. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig vom Anblick des Toten, über den ich gestolpert war, losreißen, sprang auf die Füße – und wusste, dass es zu spät war. Sie waren zu nahe und hier gab es außerdem keinen Fluchtweg. Inzwischen hatten sich meine Augen besser an die Dunkelheit gewöhnt und ich sah Mauern – überall um mich ragten Hausmauern auf und von dort, wo sie nicht den Weg versperrten, kamen die Männer. Ich saß in der Falle …

Plötzlich stürzten drei andere Schatten hinter dem Haus hervor. Die beiden vorderen warfen sich auf meine Angreifer. Sie alle gingen zu Boden. Der dritte Schatten blieb stehen und sah sich um.

»Michi!« Es klang nicht wie ein Hilferuf, eher wie eine Aufforderung.

Fast in derselben Sekunde war der dritte Schatten verschwunden – und jemand packte mich von hinten am Arm. Wenn ich nicht so überrumpelt gewesen wäre, hätte ich mich vielleicht gewehrt, solange es noch ging. Eine Hand schloss sich fest um meine – und als ich begriff, dass es nur Michi war, kniff ich schon die Augen zusammen, denn wir standen wieder im Tageslicht auf dem friedlichen kleinen Vorplatz vor dem Finanzamt.

Dabei hatten wir nicht einmal einen Schritt gemacht, um den Sprung auszulösen … Völlig verwirrt ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen, doch wir waren eindeutig wieder in unserer Echtzeit. Die Gebäude waren verschwunden und beim ehemaligen Schloss stand das weiße Lieferauto. Richtung Brücke blitzte die Sonne hell hinter den Bäumen auf, als ein leichter Wind durch die Blätter fuhr.

»Komm!«

Mechanisch gehorchte ich. Etwas anderes blieb mir auch nicht übrig, denn Michi hakte mich entschlossen unter und zog mich zur Brücke.

»Falk, Nick …«

»Keine Sorge, die kommen auch ohne uns zurecht. – Siehst du, da sind sie ja schon. Hinter uns.«

Jemand hakte mich auf der anderen Seite unter, und als ich den Kopf wandte, schimmerten blonde Locken hell auf, als wir durch einen Sonnenfleck gingen.

»Was …«, begann ich, doch ich hatte nicht genug Kraft zum Sprechen. Noch nie hatte ich mich so zittrig gefühlt.

»Bist du verletzt?« Falk war neben Nick getreten und musterte mich scharf.

Noch immer völlig verwirrt schüttelte ich den Kopf.

»Woher kommt dann das Blut an deiner Hand?«

Ich sah an mir hinab und bemerkte tatsächlich, dass mein rechter kleiner Finger und Ringfinger ganz rot waren. … So als hätte ich in eine Blutpfütze gegriffen, als ich mich bei dem Sturz abgefangen hatte. Als ich es begriff, setzte irgendetwas in mir aus.

»Er war tot – tot!« Hysterisch riss ich mich von Nick und Michi los und versuchte das Blut am Brückengeländer und am Boden abzuwischen, da nichts anderes in der Nähe war. Es funktionierte nicht besonders gut, also rannte ich über die Brücke zu den Sträuchern direkt an der Schlossgartenmauer und bückte mich zu einem Grasfleck, um es dort abzuwischen. Dabei wurde mir entsetzlich schwindelig. Blut! Ich hatte das Blut eines Toten an meinen Fingern …!

»Beruhig dich!« Falk zog mich schnell wieder nach oben, als ich taumelte, und auch Nick hakte mich auf der anderen Seite wieder fest unter. Die beiden und Michi waren mir nicht von der Seite gewichen.

»Komm, es sind nur noch ein paar Schritte bis zum Schlossgarten!« Michi ging schon voraus.

Die beiden anderen zogen mich hinter ihm durch das Eingangstor in den Schlossgarten und da meine Beine plötzlich wieder so sehr zitterten, dass ich nicht wusste, ob ich mich ohne ihre Stütze auf den Beinen halten konnte, widersetzte ich mich nicht.

»Glaub mir, das Blut eines anderen an den Fingern ist immer noch besser als das eigene!«, meinte Falk in beruhigendem Tonfall, doch da er immer noch über Blut sprach, trug das nicht dazu bei, mich zu beruhigen.

Ich merkte, dass Falk und Nick mich zu der nächstgelegenen Bank lotsen wollten – doch schräg gegenüber, fast auf der anderen Seite erhaschte ich über Büsche und durch Blätter einen Blick auf Stella. Plötzlich konnte ich trotz meiner zittrigen Beine wieder besser laufen und machte mich von Nick und Falk los. Stella … ich wollte unbedingt zu ihr! Stella bedeutete Normalität – und Sicherheit!

»Lena – sie sind hier!« Stella brüllte, bevor auch sie zu rennen begann.

Wir trafen uns in der Mitte des Gartens bei dem Springbrunnen – und sobald ich bei ihr war, gaben meine Beine endgültig unter mir nach. Nick und Michi hievten mich gerade noch zu einer der Bänke, die um den Brunnen standen, und auch Stella stützte mich hastig.

»Kari – was ist passiert?«

»Wo warst du plötzlich?« Auch Lena erschien an meiner Seite.

»Nein – leg dich besser ganz hin. Ja, gut so …« Michi half mir, mich auf der Bank auszustrecken, was vielleicht ganz gut war, denn plötzlich drehte sich alles um mich.

»Ist sie wirklich nicht verletzt?« Falks Stimme. Ich wandte den Kopf zu ihm, doch da sich alles drehte, konnte ich ihn nur verschwommen sehen.

Im nächsten Moment wischte er mir mit einem nassen Papiertuch über die Finger der Hand, die ich immer noch so weit wie möglich von mir streckte. Er hatte wohl das Brunnenwasser verwendet – ich empfand eine unglaubliche Erleichterung. Der Gedanke, auch nur noch eine einzige Sekunde länger das Blut eines Ermordeten an meinen Fingern zu haben, war unerträglich …

»Nicht, soweit ich erkennen kann – ich glaube, das ist nur die Aufregung«, erwiderte Michi.

»Leg die Beine hoch – Stella, setz dich auf die Bank und nimm ihre Beine hoch!«, bestimmte Falk, und Stella gehorchte sofort.

»Ich rufe trotzdem besser einen Arzt.«

»Und wie erklären wir Karis Zustand? Was ist überhaupt geschehen?«, fragte Lena, logisch wie immer, doch auch sie klang verstört.

»Keine Sorge, der Arzt ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dr. Wiener gehört zum Verein, ihm brauchen wir nichts erklären – und er kann wohl am schnellsten hier sein. Sogar schneller als ein Krankenwagen, vermute ich …«

Die Bewegungen, die Falk mit seiner Hand machte, deuteten darauf hin, dass er tatsächlich mit seinem Handy hantierte – und endlich konnte ich wieder sprechen.

»Ich brauche keinen Arzt!« Dafür, dass sich noch immer alles um mich drehte, klang meine Stimme erstaunlich kräftig und bestimmt.

»Nein, natürlich nicht – er soll nur zur Sicherheit einen Blick auf dich werfen!«

»Wenn du ihn jetzt herholst, gehe ich!«, widersprach ich bockig, obwohl mir vollkommen bewusst war, dass ich in nächster Zeit nirgends hingehen konnte. Dafür drehte sich alles viel zu sehr. Ich wusste, dass Falk recht hatte. Aber meine ausgestandene Angst und die aufgestaute Kampfbereitschaft brachen sich in diesem Moment hemmungslos Bahn. Außerdem war ich gerade eben schon so schrecklich hilflos gewesen – da wollte ich wenigstens jetzt selbst bestimmen, was mit mir geschah! Es war wie ein Reflex.

»Ich brauche keinen Arzt!«, wiederholte ich laut und trotzig, während sich noch immer alles um mich drehte – doch schon etwas langsamer. »Es ist nur so, wie Michi sagt … es war ein Schock!«

Ich versuchte mich aufzusetzen, doch mir wurde sofort wieder schwindlig – und Falk drückte mich quasi im selben Moment zurück. Seine Hände tasteten kurz über meine Haut, dann richtete er sich wieder auf.

»Sie fühlt sich recht normal an. Kein kalter Schweiß – und auch sonst … Na schön, ich warte noch einen Moment, bevor ich ihn anrufe. Aber nur, wenn du liegen bleibst. Und lass die Füße oben! Hat jemand was zu trinken dabei? Ich glaube, etwas Wasser könnte ihr jetzt guttun!«

Falk machte ein paar Schritte zur Seite und ich war ziemlich sicher, dass er in sein Handy sprach, während Lena tatsächlich eine Flasche aus ihrem Rucksack kramte und mir an die Lippen setzte.

»Ich will keinen Arzt!«, protestierte ich automatisch erneut – und merkte im nächsten Moment, wie gerne ich Apfelsaftschorle trinken wollte. Lena half mir, mich so weit aufzurichten, dass ich trinken konnte – und dann trank und trank ich und konnte deshalb nicht mehr widersprechen.

»Ich glaube, Falk gibt nur David Bescheid«, erklärte Michi beruhigend.

Ich hatte nicht genug Luft und musste die Flasche absetzen. »Ist das ein anderer Arzt?«, japste ich, besessen von dem Gedanken an Ärzte, und trank weiter.

»Nein. Aber Falk hat ihn vorsorglich verständigt, damit er uns hilft. Außerdem hat Bergmann inzwischen wohl schon den Suchtrupp verständigt. Auch das müssen sie abblasen«, meinte Michi ruhig, während Nick Stella und Lena knapp erklärte, was geschehen war.

Die Apfelsaftschorle hatte mir gutgetan und ich fühlte mich tatsächlich wieder klarer als gerade eben noch. Auch der Schwindel flaute allmählich ab. Wenn Lena es mir erlaubt hätte, hätte ich mich wieder aufgesetzt. Und endlich konnte ich auch wieder klar denken.

»Wie seid ihr zu mir in diese Zeit gekommen?«, erkundigte ich mich, als Falk auflegte und wieder zu uns trat.

»Durch eine bestimmte Sprungtechnik – die Folge. Da ich dich genau im Blick hatte und daher wusste, wo wir hinmüssen … glücklicherweise haben wir alle einen recht großen Folgeraum …«

»… und waren außerdem gerade noch rechtzeitig dort!«, setzte Michi hinzu.

»Nur leider nicht genau an der richtigen Stelle. Deshalb haben wir dich nicht sofort gesehen und mussten uns selbst erst orientieren – und dann haben uns die Söldner auch schon entdeckt …«, erklärte Nick weiter.

»Wieso seid ihr überhaupt hier? Ich meine, ihr wart doch gerade noch auf dem Weg zur Zentrale – oder in der Zentrale …«, versuchte ich mir weiter Klarheit zu verschaffen, während auch meine Sicht allmählich wieder klarer wurde.

»Bedank dich bei Lena – und Stella. Die beiden waren klug genug, nicht zu viel Zeit mit Suchen zu verlieren, sondern uns sofort anzurufen.«

»Ich wünschte, wir hätten gar nicht gesucht! Aber ich glaube, wir haben nicht sofort gemerkt, dass du weg warst – und dann haben wir erst gedacht, du wärst irgendwo stehen geblieben, um deine Schuhe zu binden – oder aus irgendeinem Grund zurückgegangen … irgend so was. Deshalb sind auch wir zurück. Erst beim Schlossgarten haben wir kapiert, dass du wirklich verschwunden warst – und was das vielleicht bedeutet«, erklärte Lena.

»Was ist passiert?« Stella starrte besorgt zu mir hinunter. Ich erkannte ihre Gesichtszüge inzwischen wieder ganz deutlich, was ich sehr beruhigend fand.

»Keine Ahnung. Gerade war ich noch hinter euch – dann war ich in einer anderen Zeit. – Wie seid ihr so schnell hierhergekommen?« Ich sah von Nick zu Michi und Falk und stellte erleichtert fest, dass ich auch sie wieder deutlich erkennen konnte, obwohl sie nicht so nahe wie Stella waren. Der Schwindel hatte sich vollständig gelegt. Und offenbar arbeitete mein Gehirn tatsächlich wieder normal.

»Das war wirklich unheimlich!«, antwortete Stella auf meine Frage. »Falk hat nur gefragt, wo wir genau sind und ob andere Leute in der Nähe sind … oder Überwachungskameras – und dann hat er aufgelegt und war in der nächsten Sekunde einfach da. Nick hat Lena dasselbe gefragt – und er und Michi sind fast gleichzeitig mit Falk aus dem Nichts erschienen. Sie waren wie Geister.«

»Wir haben Zeit geschunden. Bei sowas darf man keine Sekunde verlieren …«, begann Nick, doch Michi fiel ihm ins Wort.

»Das bedeutet, wir sind fast sofort nach dem Anruf in eine unakklimatisierte Zeit gesprungen, die wir genau für solche Fälle vorgesehen haben. In dieser Zeit sind wir dann zu Stella und Lena – und bei ihnen zurückgesprungen.«

Ich stellte mir vor, dass Nick, Falk und Michi vermutlich irgendwann in der tiefsten Nacht in einer vergangenen Zeit zum Schlossgarten geschlichen waren. Vielleicht sogar in einer Zeit, in der es noch kaum Wege hierher gab und in der sie sich mühsam durch die Pampa schlagen mussten. – Überhaupt! Die drei hatten mir vielleicht das Leben gerettet! Erst in diesem Moment verstand ich wirklich, was geschehen war – und was sie für mich getan hatten.

»Danke! – Ich … danke! Wenn ihr nicht gekommen wärt …!« Ich fand keine Worte, doch bei der Erinnerung überlief mich ohnehin ein Zittern, und ich konnte nicht weitersprechen.

Ich richtete mich auf der Bank auf und Lena glitt auf meiner anderen Seite neben mich. Sie legte mir beruhigend einen Arm um die Schultern.

»Klar sind wir gekommen! Was glaubst du denn?«, erwiderte Nick ernst und musterte mich besorgt.

»Wie konnte das passieren?«, wollte Lena mit einem hilfesuchenden Blick zu Falk wissen.

»Eine gute Frage.« Falks Augen wanderten zu mir und er musterte mich durchdringend. »Es war doch keine Absicht, oder? Du wolltest nicht in eine andere Zeit springen?«

»Nein, gar nicht!«

»Dann erzähl mal ganz genau, was passiert ist! In welcher Zeit warst du beim ersten Mal?«

»Ich – keine Ahnung. Irgendwann, als das Finanzamt noch ein richtiges Schloss war. Mit lauter Ölgemälden an den Wänden und so. Da sind Leute gekommen – ich war so blöd …« Ich fasste kurz zusammen, was geschehen war, und Falk nickte verstehend.

»Dann warst du vermutlich schon im Finanzamt und hast den Weg nach draußen gesucht, als wir den Schlossberg nach dir abgesucht haben. Auf unsere Rufe hast du fast sofort geantwortet.«

»Aber wieso war Kari überhaupt plötzlich in dem Schloss und nicht mehr hier?«, wollte Lena ungeduldig wissen.

»Genau das ist die Frage«, stimmte Falk ihr zu und begann mich beinahe genau wie Michi vor zwei Tagen auszufragen.

Es war ein Déjà-vu. Wie Michi kam Falk zu dem Schluss, dass ich einen unbewussten Sprung gemacht hatte, und wie Michi schloss er darauf, dass meine Hemmschwelle etwas zu tief abgesunken war.

»Ist das wirklich möglich?« Lena klang alarmiert. »Muss Kari ab jetzt immer, wenn sie sich etwas vorstellt, Angst vor einem unbewussten Sprung haben? – Und ich auch?«

Falk schüttelte den Kopf. »Nein. Du brauchst dir deshalb überhaupt keine Sorgen machen. Kari hat es sich selbst eingebrockt – wenn sie nicht die zwei illegalen Sprünge gemacht hätte, wäre dieses Problem auch bei ihr nicht aufgetreten. Für Anfänger ist es besonders wichtig, anfangs nur mit Richtungsweiser zu springen – unter anderem auch deshalb sind heimliche Sprünge illegal. Karis zwei natürliche Sprünge damals scheinen ihre Hemmschwelle beeinflusst zu haben … glücklicherweise bei weitem nicht stark genug, um sie der Gefahr von unwillentlichen Sprüngen auszusetzen, aber doch gerade noch stark genug, dass ihre Fantasie zu viel Spielraum hatte … zumindest wenn sie sich dermaßen intensiv auszumalen versucht, wie es hier in anderen Zeiten ausgesehen haben könnte und was Linda Kaufmann bei einem Zeitsprung sehen oder erleben könnte – und das alles, während sie in Bewegung ist.«

»Und wie kann man verhindern, dass sowas noch mal geschieht?« Stella griff nach meinem Arm, so als wollte sie mich nötigenfalls selbst in dieser Zeit festhalten.

»Das Risiko für weitere unbewusste Sprünge ist überschaubar – und es besteht auch nur insgesamt für fünfzig Stunden – ab jetzt. Dieses Risiko kann Kari gut durch Bewegungs- und Gedankenkontrolle in den Griff bekommen. Denk einfach nicht noch einmal so intensiv an die Vergangenheit, dann kann dir nichts passieren. Weitere Maßnahmen gegen unbewusste Sprünge sind nicht nötig«, fügte er direkt an mich gewandt hinzu. »Allerdings solltest du die nächsten zweiundzwanzig Stunden über trotzdem ein Blockerarmband tragen. Wenn es nur ein einziger unbewusster Sprung gewesen wäre … aber da es gleich zwei waren, besteht in den nächsten zweiundzwanzig Stunden auch ein gewisses Risiko für unwillentliche Sprünge – wenn auch nur ein sehr geringes. Trotzdem. Mit unwillentlichen Sprüngen ist nicht zu spaßen. Bis morgen Nachmittag bekommst du sicherheitshalber ein Blockerarmband.«

Ich wollte gerade tief aufatmen, als ich Falks Stirnrunzeln bemerkte.

»Aber natürlich müssen wir sofort deine HU-Phase – deine Hemmschwellenumstellungsphase, meine ich – zu einem Abschluss bringen … wie oft bist du gerade eben insgesamt gesprungen? Warst du gleich in dem Schloss und bist du mit nur einem einzigen Sprung zurückgekommen?«

»Nein. Dort war ich sofort, aber zurück habe ich mehr Sprünge gebraucht. Ich war so aufgeregt – ich glaube, irgendwas habe ich falsch gemacht …«

»Orientierungsverlust«, warf Michi ein und Falk nickte.

»Wie oft bist du insgesamt gesprungen?«

Ich brauchte einen Moment, um es mir ins Gedächtnis zu rufen. Gerade noch war ich vollkommen klar gewesen, doch plötzlich fiel es mir wieder schwerer, mich zu konzentrieren, und die Bilder von gerade eben schoben sich immer wieder in den Vordergrund. Das blasse Gesicht des Toten in der Dunkelheit … Ich zwang meine Gedanken gewaltsam zu einer anderen Dunkelheit zurück.

Der dunkle Raum, in dem ich im Schloss beim ersten Sprung gelandet war … jetzt in der Erinnerung verstand ich, dass die Fensterläden wirklich geschlossen gewesen sein mussten. Die hellen, leuchtenden Linien, die so unheimlich in der Dunkelheit gehangen hatten, mussten die Ritzen gewesen sein, durch die Tageslicht hereingedrungen war. Und dann war ich weitergesprungen … »Sechs Mal – inklusive Hinsprung. Beim ersten Mal. Aber warum willst du das wissen?«

»Weil es extrem wichtig ist, dass deine Hemmschwellenumstellungsphase so schnell wie möglich komplett abgeschlossen wird, wenn die Hemmschwelle erst mal aus dem Gleichgewicht geraten ist. Nur so kann man vollkommen vermeiden, dass sich das Risiko durch weitere gewollte oder ungewollte natürliche Sprünge noch mal erhöht«, erklärte Michi, während Falk offenbar mit Kopfrechnen beschäftigt war. Seine Finger bewegten sich leicht, so als ob er etwas abzählte. Doch Michi wirkte mehr als schuldbewusst und starrte mit fast erschrockenen Augen zu mir. »Das … darf man bei Anfängern auf keinen Fall einfach vergessen … auch wenn man sonst nie daran denken muss. Aber du bist ja noch Anfängerin … Da du Generation C bist, musst du insgesamt wenigstens sechzehn Mal springen …«

»… es fehlen also noch vier Sprünge – deine ersten beiden Sprünge bei dem Aufnahmetest liegen schon zu weit zurück, die zählen nicht mehr«, meinte Falk und musterte mich forschend. »Wie geht es dir? Brauchst du noch eine Pause, oder …?«

»Oder was?«

»Oder bist du bereit, noch vier Mal mit mir zu springen? Ich transportiere dich, das ist für dich genauso sicher wie ein Richtungsweiser.«

Etwas in mir verkrampfte sich. Ich wollte nicht, dass sich schon wieder alles veränderte! Ich war froh, dass mir nicht mehr so schwindelig war und ich wieder ruhiger wurde. Gerade eben …

»Ich würde hier gerne noch ein bisschen sitzen. Gerade eben … ich meine, in welcher Zeit waren wir da eigentlich? Was waren das für Leute und was … was war da los?«

»Dem Intervall nach hätte ich auf den Dreißigjährigen Krieg getippt«, meinte Nick und Falk und Michi nickten. »Also war es vielleicht ihr Limit 1632 …« Nick klang unsicher, so als wüsste er selbst, dass etwas an dieser Theorie nicht stimmen konnte.

»Falsche Tageszeit«, erwiderte Falk auch prompt. »Gut möglich, dass sie 1632 durch das Schloss gerannt ist – scheint die einzige Erklärung hierfür – aber …«

Ich erinnerte mich an das seltsame Gefühl, das mich überkommen hatte, als ich gleichzeitig gesprungen war und versucht hatte den Sprung zu verhindern – als ob ich aus einer Kurve geschleudert würde.

Falk lauschte aufmerksam und nickte dann. »Ein Fehlsprung«, bestätigte er meine Befürchtung. »Du musst irgendwann zwischen deinem Limit und 1648 … oder eher zwischen 1632 und 1646 gelandet sein. Hat jemand eine Idee, wann genau?«

»Vielleicht 1633?«, überlegte Nick. »Irgendwann im Sommer … da war doch dieser Oberst Schaftenberg mit dreitausend Reitern in Starnberg und Umgebung, oder? – Aber die standen auf bayerischer Seite …« Nick runzelte die Stirn, als er darüber nachgrübelte. »Trotzdem stand eine Sicherheitswarnung dabei!«, erinnerte er sich und seine Stirn glättete sich. »Logisch eigentlich. Damals kam es ja kaum darauf an, ob es die eigenen Leute oder Feinde waren … Alle haben geraubt und geplündert … und alle möglichen Untaten begangen. Stand nicht auch was dabei, dass sie einen Typen drüben in Perchting einfach umgebracht haben … oder haben sie ihm nur Nase und Ohren abgeschnitten?«

»Das war der andere. Waren zwei verschiedene – aber Sommer 1633 passt schon von der Wetterlage her nicht!«, meinte Falk. »Es war gerade eben viel zu kalt!«

War es wirklich so kalt gewesen? Ich hatte überhaupt nichts davon bemerkt … aber ich war auch sofort mit all meinen Sinnen auf diese Söldner konzentriert gewesen.

»Ich hätte sowieso eher auf die 1640er als auf die 1630er getippt!«, meinte Michi und Nick wirkte seltsam zufrieden.

»Dann ist die Sache klar – November 1646!«

Falk nickte. »Mir fällt auch nichts anderes ein – dir, Michi?«

»Nein. Scheint die logischste Erklärung.«

»Hättet ihr vielleicht die Güte, auch uns einzuweihen?«, erkundigte sich Stella gereizt.

»Und woher wisst ihr das überhaupt so genau?«, fragte Lena.

»Wenn man einer anderen Zentrale zugeordnet wird, ist nicht nur vorgeschrieben, dass man sich räumlich mit der Gegend vertraut macht, sondern auch zeitlich«, brummte Michi.

Nick grinste uns zu. »Ihr werdet auch noch genug Orientierungswissen pauken!« Er wirkte seltsam unberührt von den Ereignissen 1646 – beneidenswert. Ich zitterte schon wieder leicht, auch wenn es mir sonst recht gut ging.

»Und was war jetzt 1646?«, erkundigte ich mich, auch um mein Zittern zu überspielen.

»Damals sind zweihundert Schweden nach Starnberg gekommen.«

»Und das waren diesmal Feinde?«

»Wie Nick gerade gesagt hat: Damals war es in den meisten Fällen leider egal, ob die Soldaten offiziell auf der eigenen oder auf der anderen Seite standen. Aber in dem Fall waren sie auch ganz offiziell Feinde. Sie haben in einer Nacht Anfang November das Schloss überfallen …« Falk warf mir einen Blick zu und brach ab, wofür ich ihm sehr dankbar war. Ich wollte nicht noch mehr über abgeschnittene Körperteile oder Ähnliches hören!

»Du hattest wirklich verdammtes Pech!« Nick betrachtete mich mitfühlend. Vielleicht war das als Beruhigung gedacht, doch ich konnte nur daran denken, was wohl geschehen wäre, wenn Nick, Michi und Falk nicht zur Stelle gewesen wären. Wenn ich ganz alleine im Jahr 1646 festgesessen hätte und nur noch darauf hätte warten können, dass die Söldner mich erreichten … mein Zittern verstärkte sich. Mein Leben hätte sich gerade eben grundlegend ändern können – oder es hätte auch ganz enden können …

Meine Gedanken waren mir offenbar anzusehen, denn Nick fuhr hastig fort. »In den meisten Zeiten ist es deutlich weniger gefährlich! – Glaub mir, alles in allem ist die Vergangenheit deutlich besser als ihr Ruf!« Er schenkte mir ein ermutigendes Lächeln, doch es fiel mir schwer, zurückzulächeln.

Pech und Zeitreisen waren offenbar keine gute Kombination. Man konnte nicht nur in der Zeit stranden, sondern es bestand immer die Gefahr, am falschen Ort in die falsche Zeit zu geraten …

Andererseits – genau diese Gefahr versuchte der Verein durch die Gates und die penibel geplanten und kontrollierten Sprünge ja zu eliminieren. Ich hatte es mir selbst zuzuschreiben … Was hatte ich nur angerichtet? Unbewusste Sprünge, unwillentliche Sprünge … wenn ich gewusst hätte, in was für Schwierigkeiten ich mich brachte, wäre ich überhaupt nicht heimlich gesprungen!

Ein Glück, dass Nick, Falk und Michi so schnell zur Stelle gewesen waren … Mein Blick huschte zu ihnen. Sie sahen aus wie immer – und doch sah ich sie plötzlich mit anderen Augen. Die drei waren ein eingespieltes Team. Nick hatte sich, ohne zu zögern, auf den einen Typen gestürzt. Falk auch …

»Danke! Wenn ihr mir nicht gefolgt wärt …« Ich suchte nach Worten.

»Schon gut – du musst dich nicht dauernd bedanken.« Falk lächelte mir zu. »Nick hat recht: Das war völlig selbstverständlich!«

»Gehört eben auch zu unserem Job!«, bekräftigte Michi und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, zumindest eine Ahnung davon zu haben, was es bedeuten mochte, Sicherheitseinsätze zu machen. Ich verscheuchte den Gedanken rasch wieder, denn er verursachte ein mulmiges Gefühl. Ich wollte heute nicht mehr über solche Dinge nachdenken. Da wäre wirklich jede andere Ablenkung besser … »Trotzdem – danke! Das vergesse ich euch nie! – Nur jetzt gerade würde ich es doch gerne vergessen! … Ähm … kennt irgendjemand vielleicht einen guten Witz?«

Die anderen tauschten einen Blick, doch Stella fing sich als Erste.

»Treffen sich drei Typen an der Eisdiele …«, begann sie zuversichtlich.

Auch das leichte Zittern war inzwischen verschwunden und ich fühlte mich nicht mal mehr so seltsam schwach wie vorhin noch. Alles war wieder normal und plötzlich war die Erinnerung an Dunkelheit und Söldner fast irreal. Es war alles so schnell gegangen – und jetzt schien es mir fast, als wäre es nie geschehen. Ich sah kurz auf meine noch immer leicht feuchte Hand, doch Falk war gründlich gewesen und kein Blutrest war mehr zu erkennen. Um uns lag der Schlossgarten bereits überwiegend in abendlichen Schatten. Nur ein paar Bäume und die Gartenmauer am hinteren Ende wurden noch von der Sonne angestrahlt – es war sehr friedlich hier.

Meine Rippen schmerzten immer noch vom Lachen, doch seit ein paar Minuten fiel niemandem mehr ein Witz ein und Nick hatte ein Gespräch über ein Konzert begonnen, bei dem er vorletzten Monat mit Michi gewesen war.

Ich atmete tief durch und kam auf die Füße. Dennoch ahnte ich, dass ich auch weiter aktiv verhindern musste, dass die Erinnerung wieder zu deutlich zurückkehrte …

»Und was jetzt?« Ich sah fragend zu Falk. Nick schloss seine Beschreibung quasi im selben Moment ab und wandte sich zu uns.

Falk lächelte mir zu.

»Jetzt machen wir die vier Sprünge, die du noch brauchst – und dann gehen wir zur Zentrale zurück. Ich gebe dir das Blockerarmband – und du schreibst die zwei Berichte über die unbewussten Sprünge … ganz ohne Bürokratie geht es leider nicht.«

»Du willst gleich hier springen?« Nicks Augenbrauen kletterten in die Höhe.

Falk zuckte mit den Schultern. »Mir wäre es auch lieber, zum Gate zu gehen – aber wie die Dinge liegen, ist es sicherer, wenn wir nicht noch mehr Zeit verlieren. Und solange hier niemand ist und keine Gefahr besteht, dass wir gesehen werden …«

Mein Herz zitterte wieder leicht, doch immerhin klang meine Stimme klar. »Moment, Falk – nur damit ich das ganz richtig verstehe: Wir müssen noch vier Mal springen, damit meine HU-Phase abgeschlossen wird – und dann besteht für mich wegen den unbewussten Sprüngen trotzdem noch fünfzig Stunden lang ein gewisses Risiko … und zweiundzwanzig Stunden lang sogar noch ein etwas höheres, weil auch unwillentliche Sprünge theoretisch möglich sind … aber danach bin ich dann wirklich endgültig aus dem Schneider?«

Falk nickte. »Sofern wir verhindern können, dass es während der kritischen Phase zu einem weiteren U-Sprung kommt … andernfalls würde sich deine Risikozeit noch mal verlängern. Allerdings auch nur im normalen Rahmen – sofern wir deine HU-Phase vorher abschließen. Das sollte jetzt wirklich absolute Priorität haben!«

Ich zwang mich zu nicken. »Dann mal los«, erwiderte ich leicht gepresst.
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Es gab nur drei Eingänge, durch die man in den Schlossgarten gelangen konnte. Überall sonst versperrte die hohe Mauer den Weg. Michi, Stella und Lena gingen zu den Zugängen, um aufzupassen, doch Nick blieb bei uns zurück.

»Und was passiert jetzt?«, erkundigte ich mich wieder leicht nervös. Die Vögel zwitscherten ihre Abendlieder und das leise Glucksen des Brunnens war beruhigend – oder wäre beruhigend gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass all dies im nächsten Moment verschwinden würde.

»Wir gehen am besten in den Rosengang. Wenn es hier schon die Möglichkeit für noch ein bisschen zusätzlichen Sichtschutz gibt, sollten wir sie nutzen«, meinte Falk nach einem kurzen Blick und ich folgte ihm. In den Beeten leuchteten bunte Sommerblumen und eine milde Abendbrise ließ die Rosenranken an ihrem Gestänge wippen. Doch es kostete mich deutliche Überwindung, zu Falk in den Gang zu treten.

Nick folgte uns und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.

»Das ist ein wenig so, wie wenn man als Anfänger vom Pferd fällt«, meinte er. »Man muss sofort wieder aufsteigen, bevor man es nicht mehr wagt.«

Ich nickte und unterdrückte tapfer die Bemerkung, dass ich mich schon jetzt nicht mehr traute.

»Wahrscheinlich«, stimmte ich Nick mit leicht gepresster Stimme zu, konnte mich jedoch noch nicht dazu überwinden, die Hand zu ergreifen, die Falk mir entgegenstreckte. Bei dem Gedanken, dass sich meine Umgebung gleich wieder völlig verändern würde, war mir mehr als unwohl.

»Wohin springen wir?«

»In eine Nachtzeit, so dass wir in den Zehntelsekunden, die wir hier sind, völlig unbemerkt bleiben müssten. Ich springe ganz schnell zweimal hin und zurück. Mach einfach die Augen zu, dann bemerkst du es kaum … falls der Boden nicht sehr verändert ist und wir stolpern. Es dauert keine Sekunde«, meinte Falk beruhigend.

Er streckte mir noch immer die Hand entgegen, doch ich sah sie nur an, ohne sie zu ergreifen – und schämte mich für meine Feigheit.

Falk, Nick und Michi hatten dasselbe wie ich erlebt und waren bei dem Gedanken, in eine andere Zeit zu springen, dennoch nicht so nervös. Im Gegenteil, sie waren trotz der Söldner ziemlich cool geblieben. Sicher, für sie war es vielleicht nicht ganz so schlimm gewesen, weil sie bewusst und nicht unbewusst gesprungen waren, und sie hatten auch keinen Fehlsprung hingelegt, waren nicht festgesessen … aber sie waren mir immerhin einfach in eine Zeit gefolgt, von der sie nicht wissen konnten, was sie für sie bereithielt – und hatten sich unvermittelt Söldnern gegenübergesehen.

»Das ist dann aber so, als ob man mit geschlossenen Augen in den Sattel klettert und versucht, das Pferd nicht zu bemerken«, wandte ich ein, um mehr Zeit zu gewinnen, und Falk musste lächeln.

»Auch wieder wahr. – Dann also lieber etwas langsamer?«

»Falk!« Stella rief von ihrem Eingang aus und im selben Moment ließ auch Michi einen Pfiff hören.

Ich atmete erleichtert auf. Wer es auch immer war – sie kamen gerade noch rechtzeitig in den Schlossgarten.

»Wir können immer noch springen. Wir werden keine Sekunde fort sein – und noch können sie uns hier nicht sehen.«

»Bist du sicher?« Ich trat zwei Schritte vor, spähte hinaus und sah nach einem Moment erleichtert zwei ältere Damen auf uns zuschlendern. Noch waren sie zu weit weg, doch nachdem ich ein paar Sekunden angestrengt gespäht hatte, waren sie in unserer direkten Sichtachse – so wie auch das Pärchen, das von der anderen Seite kam. Michi und Stella hatten ihre jetzt unnötigen Posten aufgegeben und schlenderten ebenfalls zu uns.

»Ich fürchte, die sind schon zu nahe«, meinte ich erleichtert an Falk gewandt.

»Dann sollten wir uns einen anderen Platz suchen«, erwiderte Falk einfach und ohne darauf einzugehen, dass ich absichtlich zu lange gewartet hatte. Trotzdem errötete ich leicht.

Zu meiner Überraschung griff Nick nach meiner Hand.

»Zur Vorsicht – damit du auch wirklich hierbleibst«, meinte er mit einem Lächeln und zog mich hinter Falk zu Lena, die noch immer am seeseitigen Ausgang auf ihrem Posten wartete.

»Lena – geh doch bitte auf die Aussichtsplattform und sag uns, wenn jemand in Sichtweite ist oder zu dir hochkommt«, bat Falk, und wir anderen folgten ihm durch die Maueröffnung nach draußen.

Vor uns öffnete sich ein schönes Panorama. Die Dächer Starnbergs, der See …

Die Schlossgartenmauer war sehr nahe an der steilen Hangkante gebaut worden, doch auf dem schmalen Streifen dazwischen war gerade noch genug Platz für einen Trampelpfad und ein paar Aussichtsbänke, die direkt an die Mauer gequetscht waren. Man sollte schwindelfrei sein, wenn man hier entlangging, denn der Pfad führte recht nahe an der Abbruchkante des Grashanges entlang – doch Falk ging offenbar davon aus, dass wir alle damit keine Probleme hatten, denn er trat sofort auf den Pfad.

Nebeneinanderzugehen war hier unmöglich, doch Nick streckte einfach die Hand zu mir nach hinten, als wir Falk folgten. Obwohl sich die Aussicht lohnte, waren die Bänke zurzeit nicht besetzt und auch sonst war niemand in der Nähe.

Bei einer Bank weiter hinten blieb Falk stehen und sah sich nochmals aufmerksam um – so hoffnungsvoll ich auch spähte, es war tatsächlich niemand außer Lena zu sehen, die uns durch die Zinnen des kleinen Mauertürmchens zuwinkte. Auch der Weg tiefer unter uns war momentan menschenleer. Und wegen der Fenster, die hier und da unter den Dächern zu sehen waren, schien Falk sich auch keine Sorgen zu machen …

Er quetschte sich zwischen die Bank und einen schmal in Form geschnittenen Busch nahe an die Mauer, so als ob er das Panorama bewunderte, und Nick schob mich neben ihn.

»Stellt euch so vor uns, dass ihr uns möglichst verdeckt. Kari und ich werden nur ein paar Millisekunden fort sein, aber trotzdem … Für alle Fälle …«

Diesmal griff ich notgedrungen nach Falks Hand, als er sie mir erneut entgegenhielt. Mir war mein Verhalten gerade eben viel zu peinlich, um den Sprung noch einmal hinauszuzögern.

»Ist das nicht gefährlich? Ich meine, so nah an der Hangkante und da wir ja nicht wissen, wie es hier früher ausgesehen hat …«, meinte ich nervös.

»Keine Sorge – ich weiß ganz genau, wie es hier früher ausgesehen hat. Diese Stelle hier ist sehr gut geeignet.«

»Wir waren erst letzte Woche für einen Sprung hier«, brummte auch Michi beruhigend.

»Such Kari ein paar schöne Zeiten raus!«, gab auch Nick seinen Senf dazu.

»Ich versuch’s – bereit? Dann los.«

Bevor ich verneinen konnte, war Falk schon gesprungen. Ich schwankte leicht, als sich der Boden unter mir plötzlich veränderte, doch es war tatsächlich ein guter Sprungplatz. Das Bodenniveau war nicht sehr verändert und ich fand mein Gleichgewicht fast sofort wieder. Wie Michi hatte auch Falk keinen Schritt gemacht, um den Sprung auszulösen – er hatte mich lediglich leicht in seine Richtung gezogen –, doch plötzlich waren die vielen Häuser und Dächer verschwunden – nur der See lag noch altvertraut da. Von hier aus war nicht nur das hügelige östliche Seeufer zu sehen, sondern der Blick öffnete sich auch nach Süden und bis zur Alpenkette, die malerisch in den letzten Sonnenstrahlen dalag. Die Berge schienen orange zu leuchten und ich atmete unwillkürlich auf. Es war wunderschön – und so friedlich, wie man sich nur wünschen konnte.

»Gefällt es dir?«

»Sehr! Das ist doch deutlich besser …«

»Nicht erschrecken, gleich wird es dunkler.«

Es war bereits dunkel, als Falk ausgesprochen hatte, und da sich der Boden unter meinen Füßen diesmal so gut wie gar nicht veränderte, nahm ich an, dass wir noch immer ungefähr in derselben Zeit waren – vielleicht ein paar Stunden oder Tage früher oder später.

»Schade, hier sieht man ja gar nichts. Waren das da drüben gerade Häuser oder waren das nur Bäume?«, erkundigte ich mich und bemerkte im selben Moment die Schiffsflotte auf dem See, als sich meine Augen zunehmend an das schwächere Licht gewöhnten. Die Schiffslaternen waren bereits entzündet worden und es war keinesfalls tiefe Nacht, wie ich anfangs gedacht hatte. Eher späte Abenddämmerung. Alles war in Blautöne getaucht, nur die Beleuchtung der Schiffe schuf ein paar bewegte bunte Farbflecken auf dem See. Auch von hier aus war der Anblick zauberhaft.

Ich atmete ein zweites Mal tief durch und spürte, wie meine Anspannung noch mehr nachließ.

Ich beobachtete fasziniert, was ich vor noch nicht einmal einer Woche vom See aus gesehen hatte: die traumhaften Schiffe, die ruhig ihre Bahnen auf dem See zogen. Die Erinnerung an das Fest kehrte lebhaft zu mir zurück und ich vergaß das unangenehme Gefühl in meiner Magengrube einen Moment lang.

»Dieses riesige Schiff in der Mitte …«, begann ich und verschluckte gerade noch den Nachsatz. ›… war das letzte Mal aber nicht dabei!‹, hatte ich sagen wollen.

»Würdest du es gerne genauer sehen?«

»Ja!«

Ich hatte noch kaum ausgesprochen, als es wieder heller Tag war – und deutlich kühler als bisher. Wir standen auf sehr kurzem grünen Gras und die wenigen sichtbaren Bäume und Büsche unter uns trieben gerade erst aus. Frühling – doch mein Blick wurde sofort von dem einzelnen Schiff auf dem See angezogen. Es war bestimmt nicht kleiner als die großen Passagierschiffe in meiner Zeit, doch ich ahnte, dass es unglaublich viel schöner war. Leider waren Schiff und See zu weit weg, doch Gold glänzte im Sonnenlicht und eine blaue Bemalung war noch zu erkennen. Das Schiff hatte zwei Masten, riesige Segel waren gehisst, doch es ging offenbar nur wenig Wind. Dennoch bewegte sich das Schiff …

Ich war nicht ganz sicher, doch anhand der Bewegungen glaubte ich auf Ruder schließen zu können – ragten da nicht unzählige Ruder aus dem Rumpf?

»Ist das – das ist doch keine Sklavengaleere, oder?«

»Nein.« Ich hörte Falks Stimme an, dass er ein Lächeln unterdrückte. »Keine Sklavengaleere, sondern der Bucentaur. Die Ruderer sind keine Sklaven, sondern Fischer. Auch wenn sie sich diese Arbeit nicht völlig freiwillig ausgesucht haben, sind sie keine Sklaven. Sie werden sogar bezahlt – allerdings dürfen sie sich auch nicht weigern, diese Ruderdienste zu leisten.«

Natürlich waren es Fischer! Das war bei dem Seefest ja auch so gewesen. Hias war ganz bestimmt kein Sklave gewesen …

»Warum können sie sich nicht einfach weigern?«

»Weil sie zu diesen Diensten verpflichtet sind. In den 1660er Jahren sind ein paar von ihnen zweimal einfach nicht gekommen, aber die wurden dann prompt vor Gericht gestellt.«

Ich sah erschrocken auf, doch Falk machte eine beruhigende Geste. »Keine Sorge, sie wurden nicht ausgepeitscht – oder an was du auch immer gerade denkst. Sie mussten eine Geldstrafe zahlen.«

Ich wandte mich beruhigt wieder dem See zu und sah dem Schiff nach, das immer kleiner wurde. Erst nach einigen Augenblicken bemerkte ich, dass Falk mir einen prüfenden Blick zuwarf.

»Bist du bereit?«

»Jetzt gleich?« Selbst ich hörte das Widerstreben in meiner Stimme.

»Wir sollten nicht zu lange hierbleiben …«

»… ja – ich weiß schon. Wegen der Akklimatisationszeit … aber müssen wir wirklich gleich zurück?«

»Je kürzer wir hier sind, umso geringer die Gefahr, dass doch jemand auftaucht und uns sieht … aber gut … noch eine Minute.«

Ich ließ Falks Hand los, um einen halben Schritt vorzutreten und mir den Hals nach dem Schiff zu verrenken.

»Schade, dass wir nicht näher hinkönnen«, meinte ich, da das Schiff schon im nächsten Moment zu klein wurde, um noch interessant zu sein. »Ich würde auch das Schloss gerne mal von außen sehen.« Mein Kopf ruckte in die andere Richtung. »… nur ganz kurz …«

Da die Minute bestimmt gleich um war, huschte ich, so schnell ich konnte, die wenigen Meter bis zum Ende der Schlossgartenmauer, die mir den Blick versperrte, um über den tiefen Graben zu spähen. Doch leider war ich nicht schnell genug. Ich erhaschte nur einen viel zu kurzen Blick, denn Falk war fast im selben Moment hinter mir, schnappte sich meine Hand und zog mich sofort hinter die Mauer und zu unserem Sprungplatz zurück. Ich erinnerte mich nur noch deutlich daran, dass die Brücke, wegen der ich mir vorhin solche Sorgen gemacht hatte, auch in dieser Zeit schon stand – oder zumindest sah diese Brücke der Brücke meiner Zeit extrem ähnlich.

»Bei einem Freisprung wie diesem darf man sich nicht einfach von seinem Sprungplatz entfernen«, meinte Falk vollkommen ruhig und mehr im Tonfall einer Erklärung als eines Tadels, doch er drängte mich recht bestimmt wieder an unseren Ausgangsplatz. »Wir müssen jede Sekunde bereit sein an der richtigen Stelle zurückzuspringen, falls jemand auftaucht. Ich war zwar schon mal ein paar Millisekunden, bevor wir hergekommen sind, hier und weiß daher, dass niemand da war, aber … das kann sich schnell ändern. Und solange du nicht richtig gekleidet bist, kannst du auch nicht einfach um irgendwelche Ecken spähen! Ich bin absichtlich zu dieser Stelle gekommen, gerade weil wir hier vom Schloss nicht zu sehen sind!«

Falk schien die Umgebung wirklich fast blind zu kennen, denn er schob mich, ohne zu zögern, noch etwas zur Seite an eine bestimmte Stelle, trat neben mich und ergriff wieder meine Hand.

»Ich wollte doch gar nicht richtig hinter der Mauer hervortreten – ich wollte nur einen ganz kurzen Blick …!«, rechtfertigte ich mich und machte einen leichten Ausfallschritt nach vorne, um meinen Stand wieder zu stabilisieren, als ich leicht schwankte. Dabei trat ich Stella leicht auf die Ferse und sie fuhr erschrocken zu uns herum. Diesmal hatte Falk es nicht für nötig gehalten, mich vor dem Sprung vorzuwarnen.

»Tschuldige, Stella.«

»Alles in Ordnung.« Falk sprach offenbar nicht mit mir, sondern mit Nick und Michi. »Hier auch?«

»Ja – alles bestens. Ihr wart so kurz weg – selbst wenn euch jemand gesehen hätte, hätte er es kaum wahrgenommen«, erwiderte Nick.

»Aber ihr seid ein bisschen zu weit rechts wieder aufgetaucht«, fügte Michi hinzu.

»Das war meine Schuld. Ich habe mir eingebildet, ich könnte Karis Hand kurz loslassen, weil sie sicher nicht plötzlich davonstürmt, um das Schloss zu besichtigen … ein Fehler, wie sich gezeigt hat.« Falks Augen wanderten zu mir und ich entdeckte ein fast belustigtes Funkeln in ihnen. »Nein, Kari, bei so einem Sprung kann man auch nicht einen ganz kurzen Blick irgendwohin werfen! Wenn es für deine Hemmschwellenregulierung nicht wichtig gewesen wäre, wären wir hier überhaupt nicht gesprungen! Das war eine notfallbedingte Ausnahme! – Aber freut mich, dass du wieder die Alte bist!«

Als wir uns gemeinsam an den Abstieg machten, war es fast so, als hätte es die unabsichtlichen Sprünge nie gegeben. Alles war so … wohltuend normal.

Nick hatte wieder meine Hand genommen, da er und Falk meinten, das wäre sicherer, bis ich mein Blockerarmband hatte, und ich erzählte ihm leise, aber deshalb nicht weniger begeistert, in welche Zeiten Falk mich gebracht hatte.

Alles Vorangegangene schien mir nichts anderes als ein böser Traum gewesen zu sein. Erschreckend – aber nicht wirklich real … Ich war selbst überrascht, wie gut mir unser kleiner Ausflug getan hatte. Nicht nur hatte sich meine Anspannung vollständig gelöst, ich hatte auch mein Gleichgewicht wieder zurückgewonnen.

»Ich würde diese schönen Schiffe so gerne noch mal aus der Nähe sehen!«, seufzte ich und war in Gedanken wieder bei Hias in seinem Boot. Es war märchenhaft gewesen … Zu schade, dass ich Nick nicht davon erzählen konnte.

Nick lächelte mir zu. »Vielleicht ergibt sich dazu ja bei einem Einsatz noch einmal eine Gelegenheit …«

»Hoffentlich!«, seufzte ich sehnsüchtig. Nick sah wieder nach vorne, doch ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das ich nicht ganz einordnen konnte.

»Was ist?«

»Nichts. Ich dachte nur gerade, dass du offenbar ziemlich hart im Nehmen bist.«

Die Bilder vor meinem geistigen Auge wurden von anderen abgelöst und mein Lächeln verblasste – doch noch immer erschien mir diese Erinnerung mehr wie ein Film, den ich einmal gesehen hatte. Es war so schnell gegangen … nur knapp eine Minute … außerdem war ich so aufgeregt gewesen und hatte gar nicht alles ganz wahrgenommen … Inzwischen schien es mir, als hätte das jemand anders als ich erlebt. Der Gedanke, ich könnte an der Hand, die Nick gerade hielt, Blut von einem Toten gehabt haben, war … fast nicht glaubhaft.

»Ja – sehr hart!«, erwiderte ich ironisch. »Deshalb bin ich ja auch hysterisch geworden und wäre fast in Ohnmacht gefallen … Während du, Falk und Michi …!«

Nick warf mir erneut einen kurzen Blick zu.

»Auch wenn das jetzt vielleicht blöd klingt: Wir sind Profis – oder sollten zumindest Profis sein. Das kann man also nicht vergleichen. Außerdem war ich auch ziemlich aufgeputscht. Jeder reagiert auf den Adrenalinschub …«

Falk schien einen Teil unserer Worte gehört zu haben, denn er drehte sich zu Nick um.

»Du hast völlig recht, du solltest ein Profi sein – also benimm dich auch wie einer! Verleite Kari während der nächsten fünfzig Stunden gefälligst nicht dazu, zu genau über die Vergangenheit oder Erlebnisse bei Zeitsprüngen nachzudenken!«

Im nächsten Moment tauschten Michi und Nick ihre Plätze, weil Falk irgendetwas mit Nick besprechen wollte. Auch Michi nahm sicherheitshalber sofort meine Hand. Er ging etwas langsamer, so dass Nick und Falk etwas Vorsprung gewannen.

»Ach – Kari?« Michi warf kurz einen Blick hinter uns, wo Stella und Lena tuschelten, und neigte den Kopf näher zu mir hinab. »Es gibt da noch eine Sache …« Mit einem kurzen Blick nach vorne vergewisserte Michi sich, dass auch Falk und Nick wirklich außer Hörweite waren.

»Was ist denn?« Unwillkürlich senkte auch ich meine Stimme. Mein Herz flatterte – hoffentlich war es nichts Schlimmes!

»Wegen deinem Risiko für unwillentliche Sprünge …«

»Deshalb gibt Falk mir ja dieses komische Armband. Zur Sicherheit.«

»Ja – nur wird er es morgen Abend zurückhaben wollen … weil er ja nicht weiß, dass es schon drei und nicht nur zwei unbewusste Sprünge waren. Nach drei unbewussten Sprüngen besteht das Risiko für unwillentliche Sprünge vierundvierzig Stunden lang, nicht nur zweiundzwanzig Stunden. Die Risikozeit für weitere unbewusste Sprünge verlängert sich zwar nicht, sondern bleibt bei fünfzig Stunden, aber dafür erhöht sich das Risiko für sie noch mal.«

Ich schluckte. Das hörte sich gar nicht gut an! – Warum musste alles nur immer so kompliziert sein?

»Meinst du, ich sollte den Sprung von vorgestern beichten?«

Ein unangenehmes Gefühl machte sich in mir breit. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass alles wieder normal war! Ich wollte keine neue Aufregung, keine Vorwürfe oder sogar Ärger … Und falls es ganz übel kam und sie mich aus dem Verein warfen …

Zu meiner Erleichterung zuckte Michi mit den Schultern.

»Ist deine Entscheidung. Vermutlich wäre es für dich etwas sicherer, wenn du das Armband noch bis Samstagnachmittag trägst. Dein Risiko für unwillentliche Sprünge ist zwar nicht hoch – aber es ist vorhanden. Während der gefährlichsten Phase bist du zwar ohnehin geschützt, aber …«

Ich warf Michi einen Blick zu, den er vollkommen richtig interpretierte.

»Na schön – falls du nichts erzählen willst, solltest du deine Gedanken auch am Samstag bis zum Nachmittag wirklich absolut unter Kontrolle halten – oder alternativ vollkommen stillhalten! Erinnere dich außerdem auch sonst immer wieder ganz bewusst daran, dass du hier bist – und auch hier, in dieser Zeit, sein willst. Das hilft nicht nur gegen unbewusste Sprünge, sondern senkt auch das Risiko für unwillentliche noch mal etwas.«

Ich lächelte Michi dankbar zu, sagte jedoch nichts, denn in diesem Moment drehte sich Falk zu uns um.

»Michi? Wir sprechen gerade darüber, wann wir die für heute geplanten Sprünge nachholen …«

Michi lächelte mir kurz zu, drehte sich zu Lena und Stella um, drückte meine Hand in Stellas und schloss dann zu Falk und Nick auf.

Lena griff nach meiner anderen Hand – und dann taten sie fast genau dasselbe wie Michi gerade eben. Die beide warfen einen kurzen, verschwörerischen Blick auf die anderen und senkten ihre Stimmen.

»Kari – bist du sicher, dass du im Jahr 1632 in dem Schloss warst? Falls nämlich doch irgendwelche Angaben über deinen Pfad falsch sein sollten …«, begann Stella sofort.

»Falls du doch in einer anderen Zeit gewesen sein solltest – vielleicht solltest du lieber nicht allzu genau beschreiben, wie das Schloss aussah! – Oder wie das genau mit deinen vielen Sprüngen war – diesem Orientierungsverlust, von dem Falk und Michi gesprochen haben«, fügte Lena leise hinzu. »Falls sie darüber doch irgendwie darauf schließen können, dass du über die illegalen Sprünge gelogen hast …«

»… weil es doch irgendwie damit zusammenhängt, dass du dich bei dem Seefest akklimatisiert hast oder so was …«

Stella und Lena starrten mich eindringlich an – und ich war ihnen für diese Warnung extrem dankbar. Es dauerte fast eineinhalb Stunden, bis ich die Protokolle endlich zu Bergmanns Zufriedenheit fertiggestellt hatte, und das alleine genügte, um jeden Gedanken daran, auch noch etwas von meinem unbewussten Sprung am Dienstag zu beichten, weit von mir zu weisen. Dank des seltsamen Armbands, das Falk mir gab, fühlte ich mich vorerst vollkommen sicher – und morgen Nachmittag wäre die kritischste Phase auch schon überstanden, hatte Michi gesagt. Dann würde ich einen Teil der restlichen Risikozeit einfach verschlafen … und wenn ich am Samstag bis zum Nachmittag alles genauso machte, wie er gesagt hatte, und extrem vorsichtig war … Ein nervöses Flattern in meiner Brust ließ mich zögern, als ich kurz ein blasses, totes Gesicht vor meinem geistigen Auge sah.

Dennoch konnte ich mich nicht entschließen, sofort zu Bergmann zu gehen.

Außerdem … so groß war die Gefahr vermutlich auch nicht. Auch die unbewussten Sprünge heute hatte ich mir ganz alleine eingebrockt. Gestern war schließlich auch den ganzen Tag über nichts passiert. Wenn ich heute nicht so dumm gewesen wäre und Michis Warnung einfach vergessen hätte … Ich schwankte innerlich, doch ich konnte mich nicht dazu bringen, etwas zu Bergmann oder Falk zu sagen. Immer, wenn ich fast dazu entschlossen war, schrie etwas laut in mir ›Nein!‹ – und der Gedanke, vielleicht aus dem Verein ausgeschlossen zu werden, war tatsächlich fast so erschreckend wie die Erinnerung an das tote Gesicht, von dem ich nicht mehr ganz glauben konnte, dass ich es wirklich gesehen hatte …

Nun, ich musste ja nichts übereilen. Auch morgen Nachmittag, wenn ich das Blockerarmband wieder abgeben musste, wäre es noch früh genug für mein Geständnis … Oder vielleicht vergaß Falk ja auch, nach dem Armband zu fragen, und ich konnte es über das Wochenende behalten … Ich verließ die Zentrale, ohne etwas gesagt zu haben.
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Am nächsten Tag war Freitag und ich fragte mich überrascht, wo die Zeit hingeraten war. Die Hälfte des Praktikums war bereits um – und nächste Woche sollte es mit dem Springen auch offiziell losgehen. Wie in den vergangenen Tagen saßen wir erwartungsvoll in der Küche. Falks Büro war zu klein und die anderen Räume wurden gebraucht, doch es war nicht das Schlechteste, mit einer Tasse Kaffee hier zu sitzen, Falk zuzuhören und sich nebenbei Notizen in die Fibel zu machen, während die Morgensonne zum Fenster hereinschien. Dank meines Armbands und einer gut durchschlafenen Nacht fühlte ich mich bestens, und jetzt, da mich der Alltag zurückhatte, war es fast, als wäre gestern überhaupt nichts geschehen – außer dass ich mit Falk ein paar sehr schöne Zeitsprünge gemacht hatte, um noch mal die Schiffe auf dem See zu sehen.

Auch meine Sorge wegen Samstag, die mich gestern Abend noch einige Zeit wachgehalten hatte, hatte sich gelegt. Denn als ich im Bett darüber nachgedacht hatte, war mir klar geworden, dass ich den unbewussten Sprung im Schloss wirklich fahrlässig selbst ausgelöst hatte. Auch den zweiten unabsichtlichen Sprung auf dem Vorplatz hatte ich selbst provoziert – doch da konnte ich mir gerechterweise nicht einmal ganz alleine die Schuld geben.

Ich hatte diesen verhängnisvollen dritten Sprung nur gemacht, weil Falk mich so erschreckt hatte. Es kam also vor allem darauf an, Michis Rat konsequent zu beherzigen und mich morgen nicht erschrecken zu lassen …

Ich lauschte, ob Falk endlich kam, doch an diesem Morgen ließ er sich nicht blicken, stattdessen kamen Michi und Nick nach ein paar Minuten.

»Ihr könnt bis zum Nachmittag selbst entscheiden, was ihr macht – aber ich würde euch raten, zu lernen.«

»Ja. Herr Bergmann bohrt bei der Abschlussprüfung immer ziemlich nach.«

»Abschlussprüfung?« Mir wurde heiß und kalt. Das war fast noch schlimmer als gestern. Ich musste eine Prüfung machen und niemand hatte mir Bescheid gesagt!

»Ja.« Nick grinste, was ich äußerst unangemessen fand. »Aber nur eine mündliche.«

»Wieso hat uns das niemand gesagt?«, giftete ich ihn an.

»Herr Bergmann hat es erwähnt – es gehört zum Einführungsvortrag, zumindest anzudeuten, dass das Wissen am Ende überprüft wird. Es ist verboten, den Praktikanten früher ausdrücklich zu sagen, dass es eine richtige Prüfung ist. Uns hat damals auch keiner gewarnt.«

»Für uns hättet ihr ruhig eine Ausnahme machen können!«, fauchte Stella ihn an. »Statt mit uns schwimmen zu gehen und zu grillen und unsere Zeit zu verschwenden, hättet ihr ruhig andeuten können, wir sollten lieber lernen!«

»Aber das haben wir doch jeden Tag angedeutet! Während des Praktikums. Ich weiß nicht, wie oft ich gesagt habe: Am Ende des Praktikums wird erwartet, dass ihr die Fachbegriffe kennt.«

Stella wollte etwas erwidern, doch Lena kam ihr zuvor. Auch sie war dunkelrot im Gesicht und ihre Augen funkelten.

»Und nicht einmal Mario hat etwas erwähnt! Ich habe ihn gestern Abend noch getroffen, dieser miese, hinterhältige …«

»Es ist wirklich Vorschrift.« Michi zuckte hilflos mit den Schultern. »Der Verein möchte sich ein Bild machen, wie groß das Engagement auch ohne äußeren Druck ist. Ihr wart sehr engagiert und ich weiß gar nicht, weshalb ihr euch so aufregt. Ihr habt doch immer zugehört und bei allen Übungen mitgemacht!«

»Ja, aber wenn wir gewusst hätten, dass es eine Prüfung gibt, hätten wir noch viel mehr gemacht!«, fauchte Lena. Sie hatte die späten Abende darauf verwendet, den Schulstoff für die nächste Klasse vorzuarbeiten und wünschte sich sichtlich, sie hätte lieber die Vereinsfachworte gepaukt.

»Nun, dazu habt ihr ja jetzt noch genug Zeit. Es ist ein Kompromiss, um den Praktikanten Gelegenheit zu geben, sich noch einmal die Dinge erklären zu lassen, die sie nicht verstanden haben – also: Michi und ich sind da. Schießt los, wenn ihr noch Fragen habt!«

»Das ist ja wohl das Mindeste, was ihr tun könnt! Aber ich schwöre euch, heute Abend werdet ihr trotzdem noch einiges von mir zu hören bekommen!«, keifte Stella. Mit Prüfungen tat sie sich schwer, nicht umsonst war sie in der Schule zweimal durchgefallen, und sie war wirklich verzweifelt. »Also los: Wie war noch einmal die genaue Definition von Turbulenzen?«, ging sie dann mit der ihr eigenen Energie an die Arbeit, und auch ich schlug meine Fibel auf.

Herr Bergmann hatte einen weiteren Trick in petto, um unsere Nerven zu strapazieren. Statt uns einfach zu sagen, wer wann an der Reihe war, kam er mit einer Handvoll Lose in die Küche und zog einen Namen – Lena. Stella und ich schwitzten eine halbe Stunde länger über unserer Fibel und gerieten zunehmend in Panik, wie lange Lenas Prüfung – und damit wohl auch unsere Prüfungen – dauerte. Dann kam Herr Bergmann zurück und zog ein weiteres Los. Diesmal stand mein Name darauf.

Als ich ihm aus der Küche zu seinem Büro folgte, drückte mir Nick schnell ein kleines Stofftier – einen Löwen – in die Hand.

»Glücksbringer!«, flüsterte er und ich lächelte, obwohl ich mich über einen vernünftigen Spickzettel weit mehr gefreut hätte.

»Nun, Kari, Sie haben in der letzten Woche ja zweifelsohne sehr viel Neues erfahren. Könnten Sie mir eine kurze Übersicht darüber geben?«

Ich hechelte durch die Themen der Woche und wartete dann gespannt auf die nächste Frage – die ich prompt nicht verstand. Herr Bergmann musste seine Frage zweimal umformulieren, bis mir klar wurde, dass er auf die Einsatzprotokolle und nicht auf die Arbeit der Koordinatoren hinauswollte, über die ich nur in Grundzügen Bescheid wusste. Die Frage hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und im ersten Moment war mein Gedächtnis völlig blank.

»Nun, wenn ich ein Protokoll ausfülle, habe ich ja die Maske als Hilfe«, sagte ich endlich. Herr Bergmann nickte freundlich.

»In diesem Fall könnten Sie vielleicht dieses Einsatzprotokoll für mich ausfüllen.« Er schob mir einen bereits eingeschalteten Laptop herüber.

»Der fiktive Einsatz, den Sie beschreiben sollen, hat Sie ins Jahr 1915 geführt, von wo Sie einen Brief in unsere Echtzeitzentrale gebracht und die Nachricht einem Kollegen namens Dschingis Khan übergeben haben. Bei dem Einsatz haben Sie zufällig einen anderen Kollegen, Karl Martell, gesehen, auch wenn er versucht hat, sich vor Ihnen zu verbergen.«

Ich sah verdutzt auf, doch Bergmann meinte es offenbar vollkommen ernst. Ich begann also damit, die Protokollmaske auszufüllen, und bemerkte gerade noch im letzten Moment, welche Fallen Bergmann mir gestellt hatte.

»Ich weiß leider nicht, wo die Zentrale Starnberg 1915 ist und ob das die richtige Abkürzung ist. Unsere Zentrale hier wurde 1910 ja verlegt und erst einige Jahre später wieder in diesem Haus hier eröffnet. Wenn sie in derselben Art benannt ist, müsste sie wohl Zentrale Starnberg 1910-1923 heißen – falls sie zwischenrein nicht noch einmal verlegt wurde.«

Ein dünnes Lächeln erschien auf Bergmanns ansonsten bewegungslosem Gesicht.

»Korrekt. Die Zentrale heißt vollständig tatsächlich Zentrale Starnberg 1910-1923. »

Ich arbeitete mich weiter durch das Protokoll, wobei es meine Konzentration ziemlich störte, dass mir Herr Bergmann unentwegt über die Schulter sah. Immerhin dachte ich gerade noch daran, den Namen Dschingis Kahn aus dem Protokoll zu löschen und stattdessen nach seiner Mitgliedsnummer zu suchen. – Das war eine der Sachen, die Bergmann gestern Abend angemahnt hatte, als ich einfach Falks, Nicks und Michis Namen in meinen Protokollen angegeben hatte.

»Es ist nicht der echte Dschingis Kahn – oder?«, wagte ich mich zu erkundigen, als ich das Protokoll nach bestem Wissen und Gewissen ausgefüllt hatte. Karl Martell hatte ich unter besondere Vorkommnisse eingetragen.

»Es ist ein Vereinsname und noch dazu ein fiktiver, der nur zu Übungszwecken verwendet wird. Genauso Karl Martell.«

Ich atmete auf und lehnte mich vom Laptop zurück, damit Bergmann besser sehen konnte, aber er hatte bereits alles gelesen.

»Sehr schön. Dann erzählen Sie mir jetzt doch noch einmal von der Arbeit der Koordinatoren, wobei ich Sie vorhin so rüde unterbrochen habe.«

Mir wurde siedend heiß.

»Die Arbeit der Koordinatoren wurde im Praktikum nur in Grundzügen behandelt.«

»Schön. Dann erzählen Sie mir das.«

»Die Koordinatoren bereiten die Einsätze vor, wobei sie auf alle Daten zurückgreifen, die der Verein besitzt. Außerdem berechnen sie die Einsatzdaten für jeden Springer und Einsatz – und davor prüfen sie auch, ob der Einsatz nach Risikoeinschätzung überhaupt angemessen ist. Die meisten Koordinatoren sind Fördermitglieder und man muss eigene Kurse besuchen, um sich zum Koordinator ausbilden zu lassen.«

Bergmann nickte und ich hoffte, nichts Wichtiges vergessen zu haben. Falk war zwar immer wieder auf die Koordinatorenarbeit zurückgekommen, aber ich hatte gedacht, er wolle damit nur Stella eine Freude machen. Außerdem hatte ich nicht so genau zugehört, da ich ja ohnehin Springerin war – was offenbar ein Fehler war, denn Bergmann stellt prompt zwei Detailfragen. Die eine Antwort wusste ich, bei der anderen musste ich zugeben, dass ich keine Ahnung hatte. Meine Hände waren inzwischen schweißfeucht. Ein Gespräch war das ganz bestimmt nicht!

»Dann kommen wir jetzt zu den Gefahren des Springens«, wechselte Bergmann das Thema. Ich atmete auf, da ich mich hier auf sicherem Boden fühlte. Ich ratterte Bergmann alle Gefahren herunter, erwähnte nebenbei die Sicherheitsmaßnahmen, baute die Sondereinheit Sucher, die nach Verschollenen suchte, ein und kam geschickt auf die allgemeinen Gefahren des Springens zu sprechen, was mich zu den Axiomen der Zeit, dem Beharrungsmoment der Zeit und den Verschwörern führte. Doch auch hier hielt ich nicht inne, sondern ließ mich von meinem Erzählstrom weitertragen. Offenbar war das die richtige Strategie. Bergmann fragte zwar an zwei Stellen genauer nach, aber er stellte keine gemeinen, abseitigen Fragen mehr. Ich erinnerte mich, dass eine Lehrerin uns diese Strategie auch für das mündliche Abi empfohlen hatte: Nicht mit dem eigenen Wissen geizen und möglichst ausführlich erzählen, dann werden automatisch weniger Fragen gestellt und die Gefahr von Missverständnissen – oder über eine fiese Frage zu stolpern – sank. Ich wollte mir gerade zu meiner Erfolgsstrategie gratulieren, als Bergmann nicht mehr mitspielte und mich mitten im Satz unterbrach.

»Gut. Ich sehe, Sie haben den Unterbau, welcher der Vereinsarbeit zugrunde liegt, sehr gut durchdrungen. Kommen wir nun noch zu etwas Konkreterem. Können Sie mir anhand dieses Mitgliedsausweises nähere Auskünfte über den Inhaber geben?«

Bergmann reichte mir ein Ausweiskärtchen und ich erklärte die Aufschrift ohne Probleme. Dschingis Kahn hatte sein Limit offenbar im 13. Jahrhundert, war Generation F und hatte mehrere Interbases, unakklimatisierte wie gleitende.

Danach war die Prüfung fast vorbei. Bergmann lehnte sich zurück.

»Eine vorletzte Frage hätte ich noch an Sie: Was würden Sie als Hauptaufgabe des Vereins bezeichnen, wenn Sie nur eine einzige Antwort geben dürften.«

»In der Vereinsschrift werden mehrere Ziele definiert«, sagte ich verunsichert.

»Das ist wahr, und Sie haben mir das alles bereits sehr schön erläutert. Jetzt möchte ich Ihre persönliche Meinung kennenlernen.«

In diesem Moment war ich unglaublich dankbar für Stellas Grillabend und Falks Aufgeschlossenheit, denn ich wiederholte einfach, was er gesagt hatte, und sprach mich für die Sicherheit aus. Falk war ziemlich überzeugend gewesen und ich dachte, im Großen und Ganzen hatte er recht.

Bergmann nickte, gab jedoch keinen Kommentar dazu.

»Gut, Kari, dann die letzte Frage: Können Sie sich eine aktive Mitgliedschaft im Verein vorstellen, und falls das so ist, welche Tätigkeiten streben Sie an?«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Offenbar hatte ich es geschafft – nun, bis auf ein paar Aussetzer war die Prüfung auch nicht schlecht gelaufen. Mit einem erleichterten Lächeln sagte ich Bergmann, ich wolle aktive Springerin werden, und er schien erfreut.

»Sehr schön. Es ist für den Verein immer eine Bereicherung, wenn sich jemand dafür entscheidet. Fehlsprünge, die Starre, Turbulenzen, Irrlichtern und unbewusste Sprünge halten leider bisweilen einige davon ab, obwohl sie qualifiziert wären. – Ich nehme an, Sie haben es sich gut überlegt?«

Ich nickte. Als Bergmann die unbewussten Sprünge erwähnte, flatterte mein Herz zwar kurz, doch da ich wusste, dass ich diese Gefahr schon morgen Abend endgültig hinter mich gebracht haben würde, beruhigte es sich schnell wieder. Ich wollte unbedingt springen! Es war mir so wichtig, dass ich dafür bereit war, die Risiken in Kauf zu nehmen, so wie ich auch bei Reisen mit dem Auto wusste, dass theoretisch ein Unfall geschehen konnte. Verglichen mit der Statistik der Verkehrstoten war das Springen wahrscheinlich relativ harmlos. Zumindest, wenn man sich an Richtungsweiser, Gates und Vorschriften hielt – und das hatte ich fest vor! Doch dann lockten riesige Seefeste und tausend andere Dinge!

Als ich in die Küche zurückkehrte, war Lena nicht hier, offenbar hatte man sie und Stella getrennt, damit Lena nichts verriet. Falk saß bei Stella und die beiden schienen sich über etwas vollkommen anderes als die bevorstehende Prüfung zu unterhalten, obwohl Stella auffallend blass und unkonzentriert war. Es war nett von Falk, Stella abzulenken, bevor sie sich völlig in ihre Prüfungsangst hineinsteigerte.

»Du bist dran. – Keine Sorge, es ist gar nicht so schlimm«, behauptete ich im Eintreten nicht ganz ehrlich. Eine schlimmere Prüfung konnte ich mir kaum vorstellen, und das Abi wäre – zumindest was meine Nervosität anging – sicher ein Klacks dagegen.

»Erzähl einfach möglichst viel, dann stellt Bergmann auch weniger Fragen – und es geht ja wirklich nur um den Stoff von vier Tagen. Also quasi um nichts!«

Stella nickte, doch sie ging trotzdem ziemlich verkrampft an mir vorbei. Kurz darauf kamen Lena und die Jungs zurück.

Lena lächelte und ich wusste, dass auch bei ihr alles gut gegangen war. Eine halbe Stunde später kam auch Stella freudestrahlend zurück und wir atmeten auf. In der nächsten Viertelstunde waren wir ziemlich albern und es war ein Glück für unseren guten Ruf, dass wir für den restlichen Tag freibekamen. Schon bei den Schließfächern konnten wir uns kaum zurückhalten.

»Sehen wir uns später am See?«, fragte Stella in den Abstellkammer-Besprechungsraum hinein, in den sich Nick, Michi und Falk gerade mit ihren Tassen zurückzogen.

»Geht leider nicht. Wir fahren für das Wochenende weg und müssen gleich nach der Arbeit los – wir sehen uns am Montag.« Offenbar galt das für alle, obwohl nur Nick antwortete.

Michi grinste. »Dann wird es mit den Sprüngen erst richtig spannend!«

»Dir wird das gefallen«, fügte Nick mit einem Grinsen direkt an mich gewandt hinzu.

»Ach Kari – bevor ich es vergesse: Das Armband brauchst du jetzt nicht mehr!«, meinte Falk nach einem Blick auf die Uhr. Ich drückte es ihm in die ausgestreckte Hand, ohne auch nur einen Gedanken an die alberne Idee zu verschwenden, jetzt noch mit einem Geständnis rauszurücken. Wozu hatte ich mich bitte bei der Prüfung abgequält, wenn ich mich jetzt doch noch freiwillig aus dem Verein werfen ließ?

Ich würde es machen, wie Michi mir geraten hatte – und es würde schon alles gut gehen! So wie am Mittwoch auch!

Wir zogen zu dritt los und waren insgeheim gar nicht so unzufrieden, wieder einmal Gelegenheit zu haben, ausführlich unter uns zu sprechen: über den Verein und besonders die Jungs. Ich hielt meinen kleinen Plüschlöwen in der Hand und wurde erst an der Haustür aus meinen Gedanken an Nick aufgeschreckt, als ich fast in Herrn Wiener, den Arzt aus dem ersten Stock, hineingelaufen wäre. Ich war so guter Dinge, dass mich auch das Wissen darum, dass er derjenige war, den Falk gestern fast angerufen hätte, nicht aus dem Gleichgewicht brachte.

»Na, macht ihr heute auch früher Schluss? Dann passen wir ja gut zusammen. Wenn ihr hier fertig seid, müsst ihr bei mir ein Praktikum machen. Ich bin sicher, mit drei so hübschen Helferinnen wäre mein Terminkalender auf Monate gefüllt!«

Wir kicherten, wie das wohl erwartet wurde, versprachen, unser nächstes Praktikum auf jeden Fall bei ihm zu machen, und wünschten ihm ein schönes Wochenende – und dann waren wir endgültig draußen. Es war noch immer sonnig und Stella konnte jammern, wie sie wollte, Lena und ich zerrten sie erbarmungslos zum Badegelände. Ich war diesen Sommer noch viel zu wenig geschwommen. Außerdem konnte ich beim Schwimmen am besten nachdenken – zum Beispiel über einen kleinen Plüschlöwen.
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Der nächste Tag war mehr als merkwürdig. Wie angekündigt war das Wetter umgeschlagen: In der Nacht war ein heftiges Gewitter niedergegangen, das die Luft stark abgekühlt hatte. Dicke graue Wolken bedeckten den Himmel, doch viel verwirrender als die plötzlich nicht mehr so sommerliche Welt war meine ungewohnte Einsamkeit. Die ganze letzte Woche über war ich unentwegt von Menschen umgeben gewesen. Jetzt hatte ich nur Omi und Opa, und die hatten sich, erschöpft vom Wetterwechsel und von den Vorbereitungen für Omis Geburtstag am Sonntag, hingelegt.

Lenas Eltern wollten ihre Tochter wenigstens das Wochenende über bei sich haben, wenn sie schon die ganze Woche über in ihrem Praktikum steckte, und auch mit Stella war heute nicht mehr zu rechnen. Nur Michi rief am späten Vormittag kurz an. Am Telefon sagte er natürlich nichts direkt, aber ich glaube, er wollte sichergehen, dass bei mir alles okay war – und mich eventuell noch einmal dezent daran erinnern, vorsichtig zu sein. Er als Einziger wusste ja, dass für mich noch ein – wenn auch geringes – Risiko bestand. Deshalb flocht ich in unser Gespräch ein, dass ich ganz steif war, weil ich gestern Abend auf dem Sofa im Wohnzimmer, also im Erdgeschoss, eingeschlafen war und dort die ganze Nacht verbracht hatte. Ich schaffte es sogar, auch noch die Info einzubauen, dass Omis Haus zu ihrem Leidwesen nicht unterkellert war. Ich hatte für die Nacht wirklich alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Als ich ihm erzählte, ich hätte mir für heute drei bestimmte Themen vorgenommen, über die ich den ganzen Tag gründlich nachdenken wollte, vor allem darüber, wie schön es hier und jetzt war, und dass für heute sonst nichts weiter geplant war, legte er erleichtert auf. Falk rief irgendwo im Hintergrund und ich nahm an, Michi wollte verhindern, dass Falk auf dieses Telefonat aufmerksam wurde. Aber wir hatten ohnehin alles gesagt. Die Botschaft an Michi war angekommen: Mir war ziemlich langweilig, aber alles war gut und ich war vorsichtig.

Später entschloss ich mich, trotz des grauen Wetters einen Vormittagsspaziergang zu machen. In der Haustür zögerte ich kurz, doch schließlich war ich gestern ja auch völlig sorglos mit Stella und Lena losgezogen – und anschließend heimgelaufen. Ein kleiner Spaziergang konnte sicher nicht schaden, solange ich meine Gedanken unter Kontrolle hielt. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss.

Ich schlenderte ziel- und beschäftigungslos durch die Straßen. Omis Geburtstagsgeschenke waren längst gekauft: die neuesten populärwissenschaftlichen Bücher über die Geschichte des 20. Jahrhunderts und dazu zwei Tafeln Bio-Schokolade aus dem Fair-Trade-Laden.

Ohne Plan schlug ich automatisch den Weg zur Zentrale ein, doch das merkte ich erst, als ich schon fast dort war. Ich bog ab, um stattdessen zum See zu gehen, und dachte gerade wieder einmal über Nick und den Plüschlöwen nach, als ich plötzlich stolperte und die Welt schlagartig verändert war.

Die Wolken waren verschwunden, die Sonne schien warm vom Himmel herab, große Gärten erstreckten sich entlang der Straße und die nichtssagenden Neubauten waren ganz verschwunden. Ohne es zu wollen, hatte ich einen Zeitsprung gemacht – aber keinen unbewussten diesmal. Oder wie hätte mich der Gedanke an einen Plüschlöwen hierherziehen können? Ich hatte mein mir selbst gegebenes Versprechen eingelöst und achtete nicht erst seit Michis Anruf strikt darauf, alles so zu machen, wie er gesagt hatte. Diesmal musste es also ein unwillentlicher Sprung gewesen sein … Ich musste versehentlich an meiner ersten Interbase, 1910, gelandet sein. Mein Herz flatterte nervös und ich machte sofort einen zweiten Schritt, um zurückzuspringen – doch es ging nicht. Es war wie am Tag des Seefestes, meine Springfähigkeiten waren auf null zusammengeschrumpft. Ich lief mit immer größer werdenden Schritten die halbe Straße hinunter und konzentrierte mich mit aller Macht. Meine Aufregung wuchs mit jedem vergeblichen Schritt, und als ein Pferdefuhrwerk um die Straßenecke bog, war ich so aufgeregt, dass ich beinahe einfach in Sichtweite stehen geblieben wäre. In meinen Jeans und allem. Im letzten Moment rettete ich mich in eine Nebengasse. Mein Herz pochte nachdrücklich und mein Atem flog. Sicher, meine Lage war nicht annähernd so schlimm wie vorgestern … aber ich steckte fest und diesmal war niemand hier, der mir helfen konnte!

Von jedem Fenster aus, von jedem zufälligen Passanten konnte ich gesehen werden. Es war ein schwacher Trost, dass die Starnberger Innenstadt in dieser Zielzeit nicht belebter war als an einem ungemütlichen Echtzeit-Sonntag. Aber vielleicht stimmte das auch gar nicht, und in ein paar Minuten strömten die Massen durch die Straßen. Jede Sekunde konnte es so weit sein …

Ich traf keine Entscheidung – zumindest nicht mit dem Kopf. Meine Beinmuskeln spannten sich und ich rannte. Eine Frau sah mir aus einem Hauseingang nach, und ich schlug hastig einen Umweg ein, bevor sie sich ein genaues Bild von mir machen konnte. Inzwischen brodelte Panik in mir. Was sollte ich tun? In der nächsten Straße waren tatsächlich mehr Menschen unterwegs. Notgedrungen wich ich in eine private Zufahrt aus und verkroch mich hinter einem kleinen Holzschuppen, wo ich mich zusammenkauerte. Vom Haus aus war ich sicher trotz der Büsche zu erkennen, aber zumindest konnte man mich von der Straße aus nicht mehr sehen. Meine Beine zitterten und ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Was war nur los mit mir? Wie war ich hierhergekommen und wieso konnte ich nicht zurück? War das diesmal die Starre? War ich für immer gestrandet?

Pferdefuhrwerke kamen und gingen, Männer, Frauen und Kinder schlenderten vorbei und einmal blieben zwei Frauen nur ein paar Meter von mir entfernt stehen und unterhielten sich. Ich verstand kein Wort von ihrem Gespräch, sie hätten genauso gut Suaheli sprechen können. Ich biss auf meine Faust, starrte vor mich hin und hoffte, dass dieser Albtraum genauso schnell vorüberginge, wie er begonnen hatte. Erst später, als die Straße wieder menschenleer war, wagte ich mich aus meinem Versteck. Ich hatte einen Plan – oder zumindest ein Ziel.

Vorsichtig um mich spähend huschte ich auf die Straße zurück und wunderte mich, dass meine Beine während des Laufens kaum noch zitterten. Offenbar hatte mein Körper verstanden, dass unsere Lage zu ernst war, um sich solche Späße zu erlauben. Bei der verrammelten ehemaligen Zentrale 1910 entkam ich nur knapp dem Hund, den die Eigentümer des Hauses jetzt offenbar hielten. Der Hund im Garten war nicht erfreut, als ich so wie 1880 durch das Gartentor eindrang, um zu dem kleinen bretterumzäunten Privathof des Anbaus zu gelangen. Immerhin jagte mir der Anblick des plötzlich auf mich zustürmenden Tieres so einen Schrecken ein, dass ich, ohne nachzudenken, problemlos über den hohen Bretterzaun kletterte, der andernfalls sicher ein unüberwindbares Hindernis für mich dargestellt hätte, denn die Holztür im Zaun war versperrt. Als ich auf der anderen Seite auf dem Boden landete, hätte ich um mein Leben nicht mehr gewusst, wie ich das geschafft hatte. Angst konnte wirklich Flügel verleihen. Auch am Anbau waren die Tür und die beiden Fenster verbarrikadiert. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, alle Öffnungen mit je zwei Brettern zu vernageln.

Doch auch dieses Hindernis konnte mich nicht lange aufhalten. Mit schon von meiner Kletterübung aufgeschürften Händen riss, zerrte und schlug ich die Bretter herunter und kümmerte mich dabei weder um Spreißel noch um Blut. Erst als ich in den kleinen, noch immer mit Sperrmüll-Möbeln eingerichteten Raum stolperte und die Tür hinter mir zuzog, erst als ich mich in eine Ecke kauerte und mein Atem wieder ruhiger geworden war, begann ich wieder zu denken.

»Scheiße!«, stöhnte ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, und das war für einige Zeit mein einziger Gedanke.

Zwei Ewigkeiten später, nachdem ich zweimal vergeblich versucht hatte zu springen und dreimal in vollkommene Verzweiflung versunken war, wurde die Tür von außen geöffnet und eine massige Gestalt trat in den Türrahmen.

Ich spähte hoffnungslos durch einen Tränenschleier und meine zerzausten Haare. Es gab keinen Ort mehr, an den ich flüchten konnte, und ich hatte keine Kraft mehr, wegzurennen.

»Warum wundert es mich wohl nicht, dich hier zu finden?«, knurrte eine bekannte Stimme und ich erkannte die Gestalt.

»Man hat mir gesagt, den Geräuschen nach würde hier eingebrochen. Wieso wundert es mich nicht, jetzt ausgerechnet dich hier zu finden? Wenn du schon von allen guten Geistern verlassen immer wieder hierherlaufen musst, wieso musst du dann auch noch die Aufmerksamkeit aller auf dich ziehen, indem du hier einbrichst? Ich dachte, wenn ich den Zaun ausbessere, hätte ich an alles gedacht. Was willst du hier drinnen?«

Leos Stimme klang zwar so unfreundlich wie früher, aber er war viel ruhiger. Dafür starrte er mich jetzt mit echtem Misstrauen an. Ich schluchzte laut auf.

»Du Idiot! Ich stecke fest! Ich wollte gar nicht springen und plötzlich war ich hier … und konnte nicht zurück …« Ich schluckte einige Tränen herunter, doch meine Stimme wurde trotzdem immer undeutlicher. »… wusste nicht wohin … Starre …«, brachte ich hervor und begann endgültig zu schluchzen.

Leo beobachtete mich einige Augenblicke lang von der Tür aus. Dann kam er mit zwei schnellen Schritten zu mir, setzte sich neben mich und legte zu meiner Überraschung sogar seinen Arm um mich.

»Na, na.« Leo tätschelte und rieb meine Schulter, so als wäre ich ein scheuendes Pferd. Es war so irritierend, dass mich die Berührung aus meinem Heulkrampf riss und trotz meines Elends der Gedanke in mir aufstieg, ob er mir nicht bald eine Möhre vor die Nase halten würde. Ich sprach die Überlegung halb unbewusst aus.

»Keine Gelbe Rübe. Aber Zucker habe ich in der Tasche, wenn du welchen möchtest!«

Leo holte ein Stück Würfelzucker hervor und hielt es mir hin.

Ich musste lachen, obwohl mir noch immer Tränen über die Wangen liefen. Leo war warm. Angenehm warm, und seine Nähe half. Dabei bin ich eigentlich wirklich nicht der Typ, der mit Fremden kuschelt. Außerdem roch er nach Straßenstaub, Schweiß, Seife und noch etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. Aber nicht mal das störte. Vermutlich konnte er jedes Pferd innerhalb von Sekunden wieder zur Ruhe bringen.

»Nicht?«

Ich schüttelte den Kopf und der Zucker verschwand wieder in der schmutzigen Hosentasche.

»Pferde sind klüger. Die wissen insgeheim, dass der Zweck eines Dramas ist, am Ende ein Zuckerstück abzusahnen.«

Ich lächelte, wischte mir ein paar Tränen vom Gesicht und versuchte, mich zusammenzureißen, was Leo leider zum Anlass nahm, seinen Arm von meinen Schultern zu nehmen. Aber er lächelte zurück, und sein Gesicht war dadurch völlig verwandelt. Es vertrieb endgültig den Gedanken, ich sei verlassen und verloren.

»Danke. Mir geht es schon wieder besser. Ich war nur … erschrocken. Und ein bisschen verzweifelt. Erst vor zwei Tagen habe ich einen unbewussten Sprung gemacht … mehrere sogar …« Tränen stauten sich wieder in meinen Augen und ich konnte nicht mehr deutlich sprechen.

Leo legte wieder seinen Arm um mich, was in diesem Moment genau das Richtige war. Ob wir uns nun kannten oder nicht …

»Ich will nicht hier stranden!«, würgte ich hervor, und Leo beeilte sich, beruhigende Laute auszustoßen und mir zu versichern, dass ich nicht gestrandet war. Doch erst als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, ließ er mich los und machte sich daran, mir diese Idee auch mit logischen Argumenten auszureden.

»Ein Springkrampf kommt bei Anfängern schon mal vor – vor allem wenn der Anfänger zu viele Zeitläufe in zu kurzen Abständen gemacht hat – oder sich anders überfordert. Auch deshalb kontrolliert der Verein die Zahl der natürlichen Läufe am Anfang scharf. Im Grunde hast du es dir also selbst eingebrockt. Wenn du dich an die Regeln gehalten hättest, säßest du jetzt nicht hier fest«, meinte er ruhig und machte damit seine ganze Tröstungsaktion kaputt.

»Das ist typisch! Immer musst du auf mir rumhacken!«, fauchte ich, doch meine Augen füllten sich wieder mit Tränen. Wenn ich etwas im Moment nicht vertrug, dann Vorwürfe!

»Tu ich doch gar nicht!«, meinte Leo in plötzlich viel freundlicherem Ton. »Ich habe nur erklärt, wie es ist. So schlimm ist das auch nicht! Du hast einen unwillentlichen Sprung gemacht und hattest das Pech, dann auch noch einen Springkrampf zu bekommen – na und? Es ist nichts Schlimmes passiert!«

»Wenn es nicht doch die Starre ist.« Ein paar Tränen tropften von meinem Kinn.

»Blödsinn! So oft, wie du gelaufen bist, ist es fast normal, dass du schließlich einen Krampf bekommen hast. Es wundert mich eher, dass es nicht schon früher geschehen ist.«

»Es ist früher geschehen!«, würgte ich hervor, überzeugt, dass mein Springkrampf beim Seefest ein Vorzeichen für die einsetzende Starre gewesen war. Und die ganzen unbewussten Sprünge waren sicher erst recht Vorzeichen! Doch Leo schien ganz unbekümmert.

»Na, dann weißt du ja, dass du bald wieder laufen kannst, weil du all das schon einmal erlebt hast. Was hast du das letzte Mal gemacht, als du gestrandet warst?«

»Ich bin auf ein Fest gegangen«, schniefte ich. Leo antwortete nicht und ich sah alarmiert zu ihm. Aber es war alles in Ordnung, er hatte offenbar nur nicht mit dieser Antwort gerechnet.

»Zu einem Fest gegangen«, wiederholte er und nach einem Moment breitete sich ein zögerliches Grinsen über sein Gesicht aus. Er musterte mich von oben bis unten und stand auf.

»Na, wenn das so ist, musst du die Kaltblütigkeit in Person sein. Ein Fest kann ich dir zwar nicht bieten, aber eine andere Ablenkung werden wir schon finden, so dass sich der Springkrampf ganz von selbst wieder löst. Du wartest hier auf mich, während ich dir andere Kleider besorge, und dann machen wir uns auf den Weg.«

Ich nickte tapfer und begriff erst, dass Leo mich hier alleine lassen wollte, als er schon durch die Tür war. Ich hatte zu große Angst davor, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, indem ich ihm nachrief, und blieb daher still sitzen. Es dauerte zehn Ewigkeiten, bis Leo zurückkam, aber wahrscheinlich waren es nicht mehr als zwanzig Minuten. Die Zeit genügte jedenfalls, dass ich meinen Weinkrampf endgültig wieder unter Kontrolle brachte und mich auch sonst beruhigte.

***

Leos zuerst abschätzender Blick löste sich in ein erleichtertes Lächeln auf, als er zu mir trat und mich wieder gefasst vorfand.

»Weißt du, wie man das anzieht?«, fragte er, und als ich ohne nachzudenken nickte, zog er sich höflich in den Hof zurück und schloss die Tür.

Ich sah mich einer Unmenge Stoff gegenüber, den ich erst nach einigem Drehen und Wenden als bodenlangen Rock identifizierte. An den Hüften lag er genau an. Er war allerdings etwas zu lang für mich und ich musste ihn leicht anheben, um laufen zu können. Dazu gab es eine aufwändig gearbeitete Kragenbluse und einen Gürtel. Leo nickte zufrieden, als er zurückkam.

»Passen die Schuhe einigermaßen?«

Die Schuhe waren die unbequemsten, die ich je angehabt hatte. Obwohl sie zu groß waren, drückten sie an den Seiten. Trotzdem konnte ich mit ihnen gehen, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, damit weite Strecken zu laufen.

»Das wird auch nicht nötig sein. Wenn du jetzt noch deinen Hut aufsetzt, können wir uns auf den Weg machen.«

Der Hut war eindeutig zu groß.

»Steck dein Haar auf und fixier den Hut mit ein paar Hutnadeln«, empfahl Leo mir und legte selbst Hand an, als es mir trotz des alten, gesprungenen Spiegels, der noch aus Frau Aiwangers Zeit stammte, nicht gelang. Leo war nicht sehr geschickt, und wenn ich nicht so froh gewesen wäre, ihn bei mir zu haben, hätte ich ihm einiges dazu zu sagen gehabt, wie er an meinen Haaren herumzerrte und mit der Hutnadel über meine Kopfhaut schrammte. Aber ich ließ es geduldig über mich ergehen und war dankbar, nicht mehr alleine zu sein. Zumindest hatte er mehr Erfolg als ich und der Hut hielt.

Aus dem Spiegel sah mir eine fremde junge Frau entgegen, die ziemlich elegant gekleidet war. Ich musterte mich überrascht und kam zu dem Schluss, dass mir eine hochgeschlossene Kragenbluse und ein langer Rock, der an den Hüften eng anlag und sich dann weit öffnete, sehr gut standen. Mit dem Hut und den hochgesteckten Haaren sah ich älter aus, aber das passte irgendwie dazu.

»Nicht schlecht. Mit dir kann man sich sehen lassen«, meinte Leo, und ich lächelte ihm zu. Seine Augen waren wirklich etwas Besonderes. Sie konnten vor Wut funkeln oder vor Vergnügen, aber wenn er lächelte, wurden sie ganz warm. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch Leo einen schlichten Sonntagsanzug trug.

»Darf ich bitten?« Er bemächtigte sich kurzerhand meines Armes, während er sich mit der anderen Hand seinen eigenen Hut auf den Kopf stülpte.

Leo bestand darauf, dass wir uns durch eine Zaunlücke direkt auf die Straße zwängten, wofür er mühsam zwei Bretter gelöst hatte. Aber um ehrlich zu sein, war mir das auch lieber, als mich noch mal dem Hund im Garten zu stellen. So ein riesiges Vieh! Leo hatte die Zentrale sorgfältig abgesperrt und lehnte auch die Bretter von innen wieder so gegen die Querbalken, dass kaum auffiel, dass sie nicht mehr fest saßen. Es war nicht so leicht, sich in den ungewohnten Kleidern durch den Zaun zu quetschen, zumal Leo dauernd jemanden an einem Fenster oder am anderen Ende der Straße bemerkte und mich zurückschickte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich, als wir endlich gemeinsam die Straße hinuntergingen und ich mir neugierig den Hals nach meiner Umgebung verrenkte. Alles war anders. Anders als 1880, aber auch anders als in Echtzeit. Es war, als wäre ich in einer vollkommen fremden Gartenstadt gelandet und nur hier und da sah ich unwillkürlich genauer hin, wenn mir ein einzelnes Haus halbwegs bekannt vorkam.

»Als Erstes gehen wir ein bisschen spazieren. Manchmal hilft es schon, einen Laufkrampf zu lösen, wenn man körperlich in Bewegung kommt.«

»Wenn das bei mir nützen würde, wäre ich inzwischen längst weg. Ich bin in Rekordzeit zur Zentrale gesprintet und habe dort gut und gerne eine halbe Stunde versucht, zu springen!«

»Das hättest du nicht tun sollen. Je öfter du einen Zeitlauf erzwingen willst, desto mehr krampfst du. Du hast genau das Richtige gemacht, als du zu deinem Fest gegangen bist. Du bist doch wirklich zu einem Fest gegangen – oder war das nur so dahingesagt?« Ein neugieriger Ausdruck trat in seine Augen und verwandelte sie ein weiteres Mal.

»Nein, ich war wirklich dort. Es war ein großes Fest mit vielen Schiffen auf dem See.«

»Ach, eines der Prunkfeste. Das war wohl Ablenkung genug! Jedenfalls sollte man genau das machen. Erstens: Auf keinen Fall sofort versuchen weiterzulaufen, zweitens: sich entspannen und ablenken. Und das machen wir auch jetzt«, meinte er zufrieden und sah sich um. Es war wirklich ein schöner Tag. Die Sonne tauchte alles in warmes Licht und Insekten schwirrten in den Gärten rechts und links der Straße. An den Apfelbäumen hingen schon kleine grüne Äpfel und der Himmel war spätsommerlich blau. Ein paar Schritte lang genoss ich es – trotz der Schuhe –, dann kehrten meine Zweifel zurück.

»Und wenn es doch die Starre ist?«

»Wenn es die Starre ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als meinen Vorgesetzten zu benachrichtigen und zur neuen Zentrale zu gehen. Dann nehmen wir Kontakt mit deiner Zentrale auf und sie schicken jemanden, der dich zurückholt. Selbst im schlimmsten Fall säßest du also nicht fest. Außerdem ist es ein Springkrampf, glaub mir!«

»Wieso bist du da so sicher?«

Leo verzog das Gesicht. »Ich hatte in meinem Leben selbst schon genug von der Sorte. Aber wenn du willst, können wir auch gleich zu meinem Zentralleiter gehen. Nur kommt dann zweifellos raus, dass du schon ziemlich oft heimlich gesprungen bist.«

Ich versicherte Leo erschrocken, dass ich warten wollte, bis ich vollkommen sicher war, dass es die Starre war. In dem Fall konnte ich ohnehin nie wieder springen und es wäre nicht ganz so schmerzhaft, wenn sie mich aus dem Verein hinauswarfen – vielleicht. Je klarer ich mir vor Augen führte, dass ich nicht rettungslos verloren war, desto wichtiger wurde es mir, diesen Vorfall geheim zu halten. Zumindest wenn ich mir durch diesen unwillentlichen Sprung nicht noch mehr Probleme eingehandelt hatte, mit denen ich endgültig nicht mehr alleine fertigwerden konnte …

Ich fragte Leo und er verstand sofort, was ich meinte.

»Die nächsten zweiundzwanzig Stunden sind ein bisschen kritisch, wenn es wirklich ein unwillentlicher Sprung war. Da könnte sich der unwillentliche Sprung wiederholen – und in den nächsten fünfzig Stunden sind unbewusste Sprünge nicht völlig ausgeschlossen, wenn du nicht aufpasst …« Leo runzelte die Stirn. »Wobei … in deinem speziellen Fall … mit dem zusätzlichen Springkrampf … du hast Glück im Unglück! Auch wenn Springkrämpfe verdammt lästig sind, sind sie das ideale Gegenmittel!«

»Hä? Wieso sind Springkrämpfe ein Gegenmittel?«

»Weil ein Springkrampf bedeutet, dass deine Hemmschwelle gerade auf ein zu hohes Niveau hinaufgeschossen ist – eigentlich ist es sogar eine sehr gesunde Reaktion auf einen unwillentlichen Sprung. Zu unwillentlichen Sprüngen kommt es nur, wenn die Hemmschwelle zu tief abgesunken ist – und das Problem hat sich durch den Springkrampf für dich gerade wieder relativiert. Auch wenn deine Hemmschwelle in den nächsten Stunden noch ziemlich instabil sein kann und starke Schwankungen möglich sind, müsste dein Risiko, dass deine Hemmschwelle erneut so tief abfällt, jetzt deutlich geringer sein als ohne Springkrampf! – Ziemlich gering sogar. Und auch die Risikozeit müsste sich für dich deutlich verkürzt haben.« Er lächelte mir zu. »So hat eben alles auch sein Gutes. Sogar ein Krampf.«

Leo sprach so zuversichtlich, dass ich erleichtert aufatmete.

»Dann würde ich diesen unwillentlichen Sprung gerne nicht an die große Glocke hängen. Ich will nicht aus dem Verein rausfliegen! Nicht, wenn ich noch nicht mal richtig angefangen habe.«

»Von mir erfährt niemand etwas«, versicherte Leo. Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu und stellte die Frage dann doch.

»Warum eigentlich nicht?«

Er wirkte leicht verlegen. »Na ja – ich bin als Anwärter auch ein paar Mal heimlich gelaufen. Ich hatte unglaubliches Glück. Wäre also nicht gerecht, wenn ich dir jetzt alles vermasseln würde.«

»Du bist auch heimlich gesprungen? Und trotzdem hast du mich angebrüllt, als wäre ich die Erste und hätte noch dazu ein Kapitalverbrechen begangen!«, meinte ich entrüstet, obwohl er so verschmitzt grinste, dass es mir schwerfiel, nicht einfach zurückzulächeln.

»Natürlich. Schließlich ist es ein Kapitalverbrechen – zumindest aus Sicht des Vereins. Und ich wusste schließlich aus eigener Erfahrung, wie dämlich du dich verhalten hast!«

»Na vielen Dank!«, grummelte ich, doch ich konnte mein Lächeln nicht mehr ganz unterdrücken. Zumindest in meinen Augen leuchtete es wohl auf. Meine Stimmung hatte sich grundlegend geändert. Der Tag und die Umgebung waren aber auch zu schön.

»Und was machen wir jetzt? Ich hätte ja nichts dagegen, einfach weiter spazieren zu gehen … aber nicht in diesen Schuhen!«

»Dann schlage ich vor, wir setzen uns hin und trinken etwas, falls wir noch einen Platz bekommen. Du hast Glück, heute ist Sonntag, und ich habe nichts Besseres vor.«

In Anbetracht der Tatsache, wie nett Leo bisher gewesen war, verkniff ich mir einen bissigen Kommentar und humpelte stattdessen weiter mit geschürztem Rock neben ihm die Straße entlang. Wir waren an anderen Frauen vorbeigekommen und ihre Röcke waren deutlich besser zum Laufen geeignet, aber immerhin passte der Rock einigermaßen, und niemand starrte mich neugierig an. Wir kamen an einigen Häusern vorbei, die ich jetzt definitiv wiedererkannte – es waren diejenigen, die ich 1880 vermisst hatte –, und dann waren wir schon am Bahnhof, durch die Gleisunterführung, und damit umgeben von Menschenmassen.

Die Promenade war gleichzeitig fremd und vertraut. Die Anlage war anders, und doch waren da die Schiffsanlegestelle und der See mit den vertrauten Ufern und den Alpen am Horizont. Ich verrenkte mir den Kopf nach dem beeindruckenden Dampfschiff, das gerade anlegte. Es war vollkommen rot, mit glänzendem Gold verziert – und einfach riesig. Vielleicht sogar noch größer als die modernen Passagierschiffe. Ich hätte gerne zugesehen, wie es wieder abfuhr, doch Leo zerrte mich weiter.

»Komm schon, ich dachte, du kannst nicht mehr laufen.«

Ich sah mich hastig nach der Stelle um, wo zu meiner Zeit der Steg war, bei dem wir Nick und Michi kennengelernt hatten – oder kennenlernen würden –, doch es war einfach zu viel Betrieb. Wie Leo befürchtet hatte, fanden wir keinen Platz mehr in dem Seerestaurant und auch die Seeterrasse war bereits überfüllt. Auch in meiner Zeit gab es genau hier noch Gastronomie an der Seepromenade, doch 1910 gehörte all dies zu einem beeindruckenden Schwimmbad und ein Mann, der sehr einschüchternd auf mich wirkte, empfahl uns freundlich, doch dem Schwimmwettbewerb im Wellenbad beizuwohnen, der in Kürze stattfinden sollte.

Leo warf mir einen fragenden Blick zu und nickte dann.

»Warum nicht?«, meinte er und zog mich wieder durch das Gedränge. Es war mir ein wenig peinlich, dass Leo auch für mich den Eintritt zahlen musste, doch als ich deshalb herumdruckste, sah er mich fast beleidigt an.

»Selbstverständlich lade ich dich ein!«, meinte er mit großem Nachdruck. Dann schüttelte er den Kopf und seine Stirn glättete sich wieder. »Andere Zeiten, andere Sitten – vermute ich. Was ist jetzt, fängt der Wettbewerb bald an oder nicht?«

Das Schwimmbecken war in den See hineingebaut. Am Ufer und auf den in den See hineingebauten Einfassungen standen Bänke, bei denen sich auch ein paar Leute in altmodischer Badebekleidung aufhielten. Leo zog mich ein Stück weiter und wir traten in der Erwartung, dass die Zuschauermassen in Kürze zu uns strömen würden, direkt an das große Becken heran. Außer uns waren bislang nicht viele Zuschauer hier, doch das war wohl auch kein Wunder – ein Herr in unserer Nähe teilte uns auf Leos Nachfrage mit, dass er nichts von einem Wettbewerb wüsste. Offenbar hatte der Mann aus dem Restaurant sich im Tag oder in der Zeit geirrt. Leo seufzte enttäuscht.

»Gut, dann müssen wir eben den Leuten beim Baden zusehen. Die künstlichen Wellen sind wirklich einzigartig! Ich wollte schon lange herkommen, seit sie die Wellenmaschine vor ein paar Jahren eingebaut haben, aber es ist nicht billig. Außerdem komme ich mit der ganzen Vereinsarbeit einfach zu nichts. Trotzdem sollte ich es wohl endlich mal machen. Es sieht nach ziemlich viel Spaß aus!«

Leo blickte entspannt auf das Wasser und wenn ich einen Moment lang verunsichert gewesen war, weil doch alles sehr viel gewesen war – der Springkrampf, der Hund, die verlassene Zentrale … und jetzt war ich plötzlich mit einem Typen, den ich eigentlich überhaupt nicht kannte, in einem Schwimmbad –, verschwand das Gefühl wieder. Irgendwie war es plötzlich vollkommen richtig, jetzt mit Leo hier zu sein – und außerdem war es unmöglich, sich von der ausgelassenen Stimmung ringsum nicht anstecken zu lassen. Die Menschen im Becken schienen entschlossen, heute den besten Tag ihres Lebens zu haben. Ich mag eine Wellenanlage oder die Sprudel im Schwimmbad auch ganz gerne, aber die Leute hier waren völlig aus dem Häuschen. Vermutlich war so etwas 1910 noch nicht allgemein gang und gäbe. Ich beobachtete, wie ein Mann in einem gestreiften Ganzkörperbadeanzug schon im flacheren Wasser am Beckenrand von einer Welle überrascht zu Boden ging, und trauerte dem entgangenen Wettkampf nicht nach. Kein Wunder, dass sie sogar fürs Zuschauen Eintritt verlangten.

»Ich hätte gute Lust, gleich selbst reinzuspringen«, meinte Leo.

Ich kicherte, als ich mir Leo in einem gestreiften Ganzkörperbadeanzug vorstellte.

»Wie lange bist du schon beim Verein?«, erkundigte ich mich schnell über das laute Kinderkreischen hinweg, bevor er fragen konnte, weshalb ich lachte.

»Seit ein paar Jahren.« Er zuckte mit den Achseln. »Vier oder fünf. Am Anfang war ich in München, aber dann wurde ich hierherversetzt und ich bin nach Starnberg gezogen.«

Eine fehlgeleitete Welle klatschte genau bei uns an die Schwimmbeckeneinfassung und Leo und ich sprangen synchron zurück, was uns einige Lacher aus dem Schwimmbecken einbrachte.

»Hast du keine Familie?«, erkundigte ich mich, während ich mir das Wasser aus dem Gesicht wischte und möglichst würdevoll wieder an das Becken trat.

»Nein, oder zumindest keine nahen Verwandten. Meine Mutter ist vor vier Jahren gestorben und mein Vater bereits, als ich noch ein Kind war.«

»Tut mir leid.«

Leo zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran. Außerdem habe ich noch eine garstige alte Tante in Schwabing, die ich besuchen kann, wenn ich mich nach Familie sehne. Das kuriert mich dann immer sehr schnell.«

Ich dachte an meine Eltern und Omi und Opa. Nur eine garstige Tante – das war traurig.

»Sieh dir den Kerl an!« Leo deutete auf einen anderen Mann, ebenfalls im gestreiften Ganzkörperbadeanzug, der weiter hinten zum Beckenrand gewatschelt war, sich kurz umsah – und dann mit einer fast perfekten Arschbombe ins Becken sprang. Ein anderer Badegast, der nur wenige Meter entfernt geschwommen war, fand das nicht sehr witzig, und es kam zu einem lauten Disput im Wasser. Wir beobachteten die Schwimmer eine Weile schweigend, dann kam ich wieder auf mein Problem zu sprechen.

»Was meinst du – wie lange dauert der Krampf noch?«

»Eine halbe Stunde würde ich noch warten. Es bringt nichts, es zu früh zu versuchen.« Leo runzelte die Stirn. »Was mich im Moment viel stärker beschäftigt, ist die Frage, warum du erst heute hier angekommen bist.«

»Was?« Ich war von einem anderen Beckenrandspringer abgelenkt.

»Unser letztes Treffen war letzten Sonntag. Wieso bist du durch den unwillentlichen Sprung nicht … damals gelandet? Wenn seitdem eine Woche vergangen ist, hört sich das ganz so an …«

»… als hätte ich mich akklimatisiert«, vollendete ich seinen Satz bestürzt, um gleich darauf abzuwehren. »Aber ich kann mich überhaupt nicht akklimatisiert haben! Letztes Mal war es in meiner Echtzeit später Abend, fast Nacht, als ich gesprungen bin. Heute war es früher Nachmittag. Wenn wirklich genau dieselbe Zeit hier wie da für mich verginge, müsste ich diesmal in der Nacht hier gelandet sein!«

»Leider ist das kein Gegenargument. Mit dem ersten Sprung ist die Akklimatisation nicht zu Ende – es braucht noch bis zu drei Zeitläufe, bis die Synchronisationsphase abgeschlossen ist: bis man wirklich die Uhrzeit vorausberechnen kann und keine zeitlichen Schwankungen im Stundenbereich mehr auftreten.«

»Dann bin ich also wirklich akklimatisiert.« Ich wurde blass. »Das ist deine Schuld! Du hättest mich nicht die ganze Zeit dabeisitzen lassen sollen, als du deine Papiere sortiert hast!«

»Deine Akklimatisationszeit muss erstaunlich kurz gewesen sein. Viel zu kurz, wenn das hier nur eine Interbase ist. Eine so kurze Akklimatisationszeit erwartet man eigentlich nur von einem Limit.«

»Ist doch egal, warum! Es ist jedenfalls geschehen! Woher weißt du eigentlich, dass das hier nicht mein Limit ist?«

»Seefest – schon vergessen? Darüber würde ich übrigens gerne mehr hören, wenn du nichts dagegen hast. Ich kenne das leider bisher nur aus den Geschichtsbüchern, auch wenn ich seit zwei Jahren Antrag um Antrag für einen kleinen Ausflug stelle. Man sagt, die Prunkfeste hier können durchaus mit denen von Ludwig XIV. in Versailles verglichen werden. War es wirklich so überwältigend?«

Das musste er mich nicht zweimal fragen. Ich sah mich rasch um, doch in unserer Nähe war nach wie vor niemand. Ich zog ihn zu einer leeren Bank, bevor meine Füße mich noch umbrachten, und stürzte mich in meine Erzählung. Solange ich ohnehin unter dem Springkrampf litt, konnte ich mir sicher ein paar Erinnerungen erlauben. Ich malte Leo auch genüsslich aus, was für ein böses Erwachen es gewesen war, von dem Glanz und der Schönheit in einen langweiligen bretterumstandenen Hof zu springen, in dem Leo gleich einem wilden Stier tobte.

Leo lachte. »In Ordnung. Das tut mir leid – apropos laufen, oder springen, allmählich gewöhne ich mich fast an das Wort – ich glaube, es ist an der Zeit, dass du einen neuen Versuch wagst.«

Fast bedauernd folgte ich Leo auf die Straße und durch die Stadt zurück zur aufgegebenen Zentrale. Ich hatte angefangen unseren Ausflug zu genießen, und hätte nichts dagegen gehabt, noch etwas Zeit mit ihm zu vertrödeln. Wir machten einen Umweg und Leo zeigte mir das Haus, in dem er bei einer älteren Frau zur Untermiete wohnte.

»Falls du noch einen unwillentlichen Sprung machen solltest. Ich sage das nicht gerne, aber auch wenn dein Risiko wegen dem Krampf deutlich niedriger ist: Zumindest elf Stunden lang besteht es noch. Und auch ein unbewusster Sprung könnte innerhalb der nächsten fünfundzwanzig Stunden noch einmal auftreten, wenn du nicht aufpasst. Erst dann müsste sich deine Hemmschwelle wieder vollständig stabilisiert haben.«

»Aber in fünfundzwanzig Stunden habe ich das dann wirklich endgültig ausgestanden?«, erkundigte ich mich verzagt. Ich wagte kaum noch zu hoffen, dass das wirklich einmal enden würde.

»Ja, endgültig – sofern du in dieser Zeit keine U-Sprünge machst, die eine neuerliche Risikozeit einläuten. – Allerdings, selbst wenn das geschähe, muss das nicht heißen, dass du wieder einen Springkrampf bekommst«, fügte er beruhigend hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah.

»Und was soll ich machen, wenn doch?«

»Dasselbe wie heute auch. Dich verstecken und warten, bis du so weit bist, zurückzuspringen. Falls der Krampf zu lange anhält, kannst du auch zur Zentrale kommen – zur neuen Zentrale, meine ich. Oder du versuchst dein Glück bei meiner Wohnung. Ich glaube, wir lassen deine Kleider am besten vorerst in der aufgegebenen Zentrale, dann kannst du sie dir immer holen. Anlässlich des Umzugs hat uns der Verein eine vollständig neue Kleiderausstattung spendiert, da wird das Fehlen von ein paar Sachen nicht sofort auffallen. Zumal das Depot in mein Ressort fällt.«

»Und in der alten Zentrale sind sie sicher?«

»Unser Mietvertrag läuft noch mehrere Wochen. Wir haben uns nicht gerade freundschaftlich von Herrn Uhl getrennt. Genauer gesagt hat er uns rausgeworfen, sobald er das Haus von seinem Vater geerbt hatte. Er ist kein Fördermitglied und nicht mal ansatzweise eingeweiht. Sein eigener Vater hatte uns davon abgeraten.« Leo zuckte mit den Schultern. »Wir hätten ohnehin bald rausgemusst, Herr Uhl ist viel zu neugierig geworden – dasselbe Problem wie schon früher mit seiner Mutter. Trotzdem waren wir nicht gerade begeistert, eine so fabelhafte Zentrale aufgeben zu müssen. Und Herr Uhl hat sich so unfreundlich benommen, dass wir nicht vorhaben, ihm die alte Zentrale früher zu überlassen, als wir unbedingt müssen, auch wenn wir schon umgezogen sind. Soll er doch noch ein wenig warten, sich ärgern und grübeln. – In Ordnung. Die Luft ist rein. Kletter schnell in den Innenhof!«

Wieder wartete Leo draußen im Hof, während ich mich umzog. Ich legte mein Kleiderbündel in einen Sperrmüll-Schrank in eine Ecke und legte etwas von dem Papier darüber, mit dem der Schrank ausgelegt war, so dass sie nicht gleich auffielen. Dann ging ich aufgeregt in den Hof, den Leo inzwischen wieder blickdicht verschlossen hatte. Er hatte seine Worte vorhin ernst gemeint. Die Lücken im Bretterzaun waren genauso wie die Türen und Fenster mit Brettern vernagelt, was mich irgendwie rührte, obwohl ich natürlich wusste, dass er es auch wegen der Sicherheit des Vereins und nicht nur wegen meiner Sicherheit getan hatte. Als ich panikerfüllt hergekommen war, war mir diese Renovierungsmaßnahme gar nicht aufgefallen.

»Also dann«, meinte Leo, als ich, wieder in Jeans, zu ihm in den Hof trat. »Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder!« Er gab mir höflich die Hand. Mein Herz machte einen kleinen Satz und mein Mund wurde trocken.

»Was soll ich machen, wenn ich in die falsche Richtung springe – zurück statt vor. Meinen Pfad entlang zu meinem Limit? Und wenn ich dann dort wieder einen Springkrampf habe?« Oder wenn ich wie am Dienstag wieder an Orientierungsverlust litt und zwischen zwei Pfadpunkten stecken blieb …

Meine Augen bettelten. Ich wusste, dass meine Augen bettelten.

Leo seufzte.

»Ich tue das nicht gerne – und nur weil du noch so eine blutige Anfängerin bist! Damit überschreite ich jetzt wirklich eine Grenze!«, meinte er leicht grimmig. Dann trat er dicht neben mich. Ich blickte ihn erstaunt an.

»Ich folge dir – sofern du in die falsche Richtung springst. Ich kann dich dann notfalls wieder hierherbringen, selbst wenn du einen Springkrampf haben solltest. Aber sag mir zuerst, was dein Limit ist. Das große Seefest, nicht wahr? Weißt du, in welchem Jahr es stattgefunden hat?«

»Auf meinem Ausweis steht 1632 als mein Limit, also muss das Seefest wohl damals stattgefunden haben.«

Leo blickte mich überrascht an. »Das glaube ich kaum«, meinte er langsam.

»Wieso nicht?«

»Weil 1632 hier in der Gegend ein Krieg getobt hat – der Dreißigjährige Krieg. 1632 haben die Schweden unter Gustav Adolf mit ihren deutschen protestantischen Verbündeten München eingenommen und auch in den nächsten Jahren wurde hier in Bayern blutig gekämpft. Ich glaube nicht, dass man in dieser Zeit ein großes Seefest veranstaltet hätte. Hast du noch eine andere Interbase?«

Ich schüttelte den Kopf. »In meinem Ausweis stehen 1910 als Interbase und 1632 als mein Limit. Allerdings könnte es sein, dass eine oder zwei Interbases irgendwie unter den Tisch gefallen sind.« Ich erzählte Leo von den Merkwürdigkeiten bei meinen unbewussten Sprüngen und er hörte stirnrunzelnd zu. »Klingt tatsächlich ganz danach, als hätte jemand etwas bei den Recherchen übersehen.«

»Das habe ich auch schon gedacht. Und nicht nur einmal. Schon ganz am Anfang, bei meinem ersten Sprung, war es merkwürdig. Ich dachte, ich wäre damals auf meinem Pfad noch in eine andere Zeit gesprungen – ein Bauer hätte mich fast ertappt. Aber vielleicht war das auch wieder so ein halber Fehlsprung. Ich bin schnell vor dem Bauern geflohen und dabei … Aber vielleicht bin ich auch selbst schuld. Ich habe mich dort dann nämlich auch noch akklimatisiert. Auf diese Weise kann man doch auch eine künstliche Interbase schaffen, oder nicht?«

»Schon, aber ohne einen starken Bezugspunkt hättest du bei einem natürlichen Sprung nicht so einfach in eine andere Zeit als zu einem Pfadpunkt gelangen dürfen. Irgendjemand muss etwas übersehen haben, so viel steht fest. Na, wir werden sehen. Lauf einfach, wie du es immer machst. Stell dir dein Ziel vor und benutz deinen Willen, um es zu erreichen. Beachte mich nicht, ich weiß, wie ich mich nötigenfalls an dich hängen kann!«
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Ich machte alles genau so, wie Leo gesagt hatte – und stand in der Dämmerung auf einem leeren Feld. Eine umgeknickte Haselnussrute lag neben meinen Füßen und ich erkannte vage das Schloss und die Häuser einige hundert Meter entfernt. Ich war mehr als dankbar, dass ich Leo neben mir spürte, denn diesmal wusste ich, ohne es zu versuchen, dass ich nicht mehr springen konnte.

»Ich glaube, der Krampf hat mich zurück.«

Leo seufzte ergeben.

»Das ist nicht so selten, wenn er wirklich stark ist«, gab er dann zu. »Man braucht bei schweren Fällen vierundzwanzig Stunden Pause – ganz ohne Sprung – um sich vollständig zu erholen. Andernfalls löst man mit fast jedem Sprung einen weiteren Krampf aus.«

»Und du wolltest mich alleine springen lassen!« Ich wusste nicht, ob ich vor allem entrüstet oder entsetzt bei dem Gedanken war, was geschehen wäre, wenn ich mich von Leo verabschiedet hätte und alleine gesprungen wäre. Doch, ich wusste es: Ich empfand reines Entsetzen.

»Ich habe dich aber nicht alleine springen lassen. Was meinst du? Soll ich uns zurückbringen oder möchtest du versuchen, gleich von hier aus in deine Echtzeit zu springen? Je seltener man mit Krampf springt – und wenn auch nur als Mitreisender –, umso besser. Unbeachtete Krämpfe können sich zu einer Kurzzeitstarre entwickeln. Das geht auch vorbei, aber wenn man ein bis zwei Wochen festsitzt, ist es doch ziemlich unangenehm.«

Ich überlegte, obwohl im Grunde schon alleine das Wort Starre ausreichte, um mich abzuschrecken. Trotzdem musste man bedenken, dass weder Leo noch ich passend gekleidet waren.

Auf der anderen Seite war um uns alles ruhig. Die Menschen waren noch nicht aufgestanden – oder schon im Bett, je nachdem ob das Grau eine Morgen- oder eine Abenddämmerung ankündigte. Es war fast friedlich zwischen all dem Grün hier, viel entspannender jedenfalls als in dem Bretterhof mit dem neugierigen Herrn Uhl.

»Bleiben wir noch ein bisschen. Wenn jemand kommt, bring mich zurück, aber ansonsten würde ich es sehr gerne ohne Kurzzeitstarre versuchen! Auch wenn ich nicht weiß, wie ich, über meine Interbase hinweg, von hier aus in meine Echtzeit springen soll.«

»Es ist eigentlich nicht schwer. Du hast es schon automatisch gemacht. Es ist alles eine Sache des Willens und des Zielens. Stell dir beim nächsten Sprung einfach ganz genau vor, wo du landen willst. Wie sieht es dort aus? Mit welchen Geräuschen rechnest du?«

Ich fuhr erschrocken zusammen.

»Es ist ein öffentlicher Parkplatz«, erklärte ich. »Und bei uns ist heller Tag. Jeder könnte mich sehen!«

Leos Gesicht verdüsterte sich.

»Ich dachte, dein Torplatz wäre besser geschützt – so häufig, wie du ihn verwendet hast«, meinte er barsch.

»Das war mitten in der Nacht und eine Freundin ist Schmiere gestanden.« Ich schluckte. »Tut mir leid. Daran hätte ich früher denken müssen«, setzte ich kleinlaut hinzu.

»Allerdings! Die Sicherheit des Laufplatzes ist das A und O, wie selbst Anwärter wissen sollten!«, schnauzte Leo. »Meine Güte, langsam glaube ich nicht mehr, dass ich nur Glück hatte. Verglichen mit dir habe ich mich ja geradezu weise und voraussehend verhalten, als ich meine ersten Läufe machte!«

»Es tut mir wirklich leid – wirklich!«, beteuerte ich, bevor Leo sich in Rage reden konnte, wozu er auf dem besten Wege war. »Was machen wir denn jetzt?« Ich spürte wieder Panik in mir aufsteigen. Leo seufzte verbittert und deutete zu den Häusern.

»Eine Kirche suchen, die du wiedererkennst – und zwar schleunigst! Im Zweifelsfall sind das die besten Sprungplätze. Einigermaßen sichtgeschützt und zumindest mit ähnlichem Bodenniveau.« Er stapfte schon zu der Straße, auf der ich damals die Wägen hatte fahren sehen. Ich richtete hastig den Haselnussstecken wieder auf und folgte Leo, wobei ich ihm genau auseinandersetzte, was ich von Springern hielt, die über die Sorge um andere vergaßen, ihren eigenen Sprungplatz zu markieren. – Und auch, wie enttäuschend ich ein solches Versagen bei Zeitläufern fand, die sich bereits in ihrer Anwärterzeit durch größte Voraus- und Weitsicht ausgezeichnet hatten.

Er drehte sich verblüfft um und betrachtete den Haselnussstecken.

»Touché.« Er grinste und sein Gesicht hellte sich wieder auf. Dann griff er nach meiner Hand und zog mich weiter.

***

Wir stolperten prompt in den knöcheltiefen Bach, den ich wegen des kniehohen Gestrüpps erneut nicht bemerkt hatte und der sich doch eindeutig zwischen uns und der Straße befand.

»Keine Zeit zu jammern!«, bestimmte Leo. »Bei deinem Glück können wir gleich den schönsten Sonnenaufgang bewundern, und das in einem Bauerndorf, wo die Menschen mit den Hühnern aufstehen.«

»Vielleicht sollten wir dann lieber in die andere Richtung gehen«, schlug ich verunsichert vor und verlangsamte meine Schritte.

»Kein Grund, gleich überängstlich zu reagieren.« Leo stapfte mit schnellen Schritten Richtung Dorf, lächelte mir jedoch über die Schulter zu. »Was glaubst du, was geschähe, wenn uns jemand sieht? Hier, in einem verschlafenen Bauerndorf, in dessen Nähe offenbar weder ein Krieg tobt noch eine Krankheit grassiert, die Ernte verhagelt wurde oder sonst etwas geschehen ist, was die Menschen unruhig macht? Sie würden sich die Augen reiben, sich bequem hinstellen und uns ziemlich lange anstaunen, bevor sie auch nur anfingen darüber nachzudenken, ob sie irgendwie reagieren sollten. So ist es zumindest meistens. Und ob du es glaubst oder nicht, die wenigsten kommen auf den Gedanken, sie könnten Zeitreisende gesehen haben, und schließen messerscharf daraus, dass es einen internationalen Verein geben muss, in dem wir organisiert sind.«

Leo ging allmählich die Puste aus, dafür lagen die ersten Häuser jetzt direkt vor uns. »Die meisten murmeln einfach ›Es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als der Mensch sich träumen lässt‹, schütteln den Kopf und machen mit ihrer Arbeit weiter. Oder sie sind überzeugt, Geister, Feen oder etwas Ähnliches gesehen zu haben. Besonders, wenn sie die Fußspuren im Morgentau zurückverfolgen und feststellen, dass die Elfen scheinbar aus dem Nichts inmitten eines Feldes aufgetaucht sind. – Ich war schon immer der Ansicht, dass der meiste menschliche Aberglaube auf realen Begebenheiten beruht und mit Zeitläufern in Zusammenhang steht.«

Leo flüsterte die letzten Sätze, da wir jetzt zwischen den Häusern waren. Einige Hofhunde schlugen an und Leo beschleunigte. Wir waren schneller wieder aus dem Dorf draußen, als wir hingekommen waren. Es waren wirklich nur einige Häuser. Eines davon schien allerdings bemerkenswert groß. Ich blinzelte zweimal, doch es war zu dunkel, um es genau zu erkennen.

»Steht das in deiner Zeit auch noch?« Leo flüsterte. »Der Tutzinger Hof. Er wurde ursprünglich als Hoftaverne und Gästehaus für das Schloss oben auf dem Hügel errichtet. Eigentlich auch kein schlechter Sprungplatz, aber um diese Zeit kommen wir wohl kaum hinein.«

Ich nickte ungeduldig. »Wo ist jetzt deine Kirche?«

»Mit etwas Glück steht sie gleich hier oben auf dem Hügel.«

Rechts von uns erhob sich der Schlossberg in der Dämmerung und ich wusste plötzlich, welche Kirche er meinte. St. Josef, direkt neben dem Schlossgarten. Manche Straßen Starnbergs bildeten eine schöne Sichtachse auf St. Josef, aber ansonsten hatte ich die Kirche nie sonderlich beachtet. Es war für mich eine typisch ländliche Kirche mit von außen erkennbar abgerundetem Chor und einem Turm rechts daneben. Ganz nett, aber nicht übertrieben geschmückt. Omi bestand freilich darauf, dass sie, was die Innenausstattung betraf, etwas ganz Besonderes war.

»Offenbar haben wir kein Glück«, meinte Leo keuchend und verrenkte sich den Kopf. »Das Sommerhaus vom Schloss steht noch und die Kirche wurde folglich noch nicht gebaut. Wir befinden uns also in einer Zeit noch vor den 1760ern.«

In dem Zwielicht konnte ich nur sehr vage Umrisse auf dem Schlossberg erkennen. Nach meinem Empfinden war es eindeutig dunkler geworden. Vielleicht war ich also doch ein Glückskind und das hier war die Abenddämmerung und nicht das Morgengrauen. An der Straße, der wir bis jetzt gefolgt waren, stand nur hier und da ein Häuschen, doch jetzt schienen wir schon ins nächste Dorf gekommen zu sein, denn wieder verdichteten sich die Höfe.

»Wo sind wir hier?«

»Immer noch Starnberg. Es gab früher zwei Siedlungszentren.«

In der Dämmerung sah ich gerade noch einen Kirchturm über die wenigen Häuser aufragen.

»Diese Kirche gibt es in meiner Zeit nicht mehr!«, entgegnete ich bestimmt.

»In meiner auch nicht«, seufzte Leo. »Die Kirche wurde abgerissen, als sie die Kirche oben auf dem Schlossberg gebaut haben – oder besser gesagt: Sie wird abgerissen werden, wenn sie St. Josef bauen werden.«

»Was machen wir dann? Von der Kirche aus kann ich jedenfalls nicht springen!«

»Uns ein anderes altes Gebäude suchen, das du kennst. Uns etwas anderes einfallen lassen. Streng deinen Verstand an, das ist das halbe Läuferleben!«

Ich kam nicht dazu, darauf etwas zu erwidern, denn in diesem Moment entdeckte uns ein anderer Hofhund und begann mit einem Spektakel, als wolle er uns umgehend an die Kehle. Leider war sein Besitzer nicht im Bett und fast gleichzeitig wurde die Haustür aufgerissen. Eine laute Männerstimme rief uns streng etwas zu.

Ich verstand kein Wort, meinte aber trotzdem zu wissen, worum es ging.

»Antworte du. Frauen werden seltener als potenzielle Gefahr angesehen als fremde junge Männer«, raunte Leo mir ins Ohr. Weitere Gestalten traten aus dem Haus und mir wurde ungut bewusst, dass sich auch die Tür eines anderen Hauses etwas weiter weg geöffnet hatte.

Mit bis zum Hals schlagendem Herzen murmelte ich eine Antwort in meinem schlechten Bairisch, wobei ich darauf achtete, nur zwei Worte laut genug auszusprechen, dass man sie verstehen konnte: Hias Fischer. Die Idee war mir ganz plötzlich gekommen, und vielleicht war Hias ja nicht nur eine gute Ausrede für die Leute hier, sondern konnte uns tatsächlich helfen.

Eine Frauenstimme hinter einem Türrahmen wiederholte den Namen überrascht und schloss eine Erklärung an, die ich nicht verstand. Als wir nicht reagierten, wiederholten zwei Männer ihre Worte und einer näherte sich uns, wohl um es uns genauer zu erklären.

Wir wichen zurück und der Mann blieb misstrauisch stehen.

Ein Schweigen entstand, in dem sich ein anderer Mann, ein junger Bursche, aus dem Hausschatten löste. Er rief den anderen etwas zu und kam zielstrebig auf uns zu.

»Du hältst dich hinter mir. Frauen in Hosen sind hier ein ziemlich ungewohnter Anblick. Nicht nötig, den Kerl auf dich aufmerksam zu machen. Er will uns nur zu deinem Freund bringen – und sich vermutlich außerdem vergewissern, dass wir auch wirklich dorthin gehen und abhauen. Nimm meine Hand, wenn nötig machen wir einen Zeitlauf.«

Es war der aufreibendste Gang, den ich jemals hinter mich gebracht hatte. Ich tänzelte um Leo herum, um mich außer Sichtweite zu halten, und der Bursche beäugte uns immer wieder mehr als misstrauisch, obwohl ich gleichzeitig das Gefühl hatte, er wolle gar nicht zu viel von uns sehen. Es war inzwischen so dunkel geworden, dass ich ihn nicht richtig erkennen konnte – und er uns umgekehrt hoffentlich auch nicht.

Schließlich kamen wir zu einem Häuschen und unser Führer klopfte energisch. Zuerst blieb es still, doch dann hörte man von drinnen Geräusche. Eine barsche Stimme stellte eine Frage, und nachdem unser Führer geantwortet hatte, wurde die Tür geöffnet, während im Hintergrund ausgiebig geflucht wurde.

»Grias di, Hias«, begrüßte ich meinen Freund und sah ihn beschwörend an.

Er blickte mich an, sah zu Leo und weiter zu unserem Führer. Es arbeitete in Hias’ Gesicht, als er nach einer Ausrede für unseren späten Besuch suchte.

»Ich danke dir, Girgl. Vroni hat den ganzen Tag auf die beiden gewartet. Ich bringe sie gleich hin«, erklärte er dann in seinem alten Bairisch unserem Führer, der nicht das Geringste dagegen hatte, sofort zu verschwinden. Er rief uns nicht mal einen Abschiedsgruß zu. Aus dem Hausinneren schimpfte noch immer eine Männerstimme.

»Ich bin gleich zurück«, meinte Hias und verschwand hastig im Haus. Kurz darauf brachen wir zu dritt auf.

Wieder stapften wir durch die Dunkelheit, doch diesmal war ich ruhiger. Wir hatten die Häuser weit hinter uns gelassen und Hias war unser einziger Begleiter.

Er wollte uns zu Vroni bringen, und wenn das bedeutete, dass wir von den misstrauischen Bauern fortkamen, war ich einverstanden. Außerdem war ich neugierig auf Vroni. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, sie und Hias zu den ungelösten Rätseln zu zählen, mit denen einen das Leben manchmal konfrontierte, aber wenn ich doch noch mehr herausbekommen konnte: umso besser! Außerdem hatte ich zufällig nichts anderes vor. Noch immer war ich mir vollkommen sicher, dass ich nicht springen konnte. Ich brauchte es gar nicht erst versuchen. Leo war nicht nur einverstanden, er war sogar wild entschlossen, Vroni einen Besuch abzustatten. Mein Verbleib schien auf seiner Prioritätenliste demgegenüber momentan an zweiter Stelle zu stehen.

»Dieser Hias hat mir schon vorhin nicht gefallen, als du mir von dem Seefest erzählt hast!«, raunte Leo mir leise zu, während Hias ein paar Meter weiter mit einer Laterne vorausstolperte und den Trampelpfad suchte.

»So ein Unsinn! Er ist wahnsinnig nett! Sei doch lieber froh, dass er uns hilft!«

»Hältst du es nicht für verdächtig? Der Verein ist eine Geheimorganisation – und dann stolperst du hier über jemanden, der nicht im Verein registriert ist, trotzdem alles über Zeitreisen weiß und dich noch dazu fast erwartet zu haben scheint!«

Darüber hatte ich mir schon zusammen mit Lena und Stella den Kopf zerbrochen. Doch wir waren zu keinem befriedigenden Schluss gekommen, und außerdem gefiel mir Leos Misstrauen nicht.

»Ich bin verdammt froh, dass Hias da war! – Stell dich nicht so an, du hast ihn doch kennengelernt: Er ist nett! Er ist nicht gleich ein Verräter, nur weil er sich nicht als Fördermitglied registrieren lassen will! Außerdem stapft Hias jetzt schon eine Ewigkeit mit uns durch die Nacht, nur um uns zu helfen! Er hätte uns ja schließlich auch einfach die Tür vor der Nase zuknallen können!«

Dem konnte Leo nicht widersprechen.

Wir waren vor mindestens eineinhalb Stunden aufgebrochen und Hias hatte uns in einem kleinen, einfachen Fischerboot ziemlich weit über den See gebracht. Ein Halbmond war aufgegangen, und das Licht hatte gerade ausgereicht, um die schwarze Wasserfläche und die Ufer halbwegs erkennen zu können. Hias hatte außerdem versichert, er könne uns auch bei vollkommener Dunkelheit und mit verbundenen Augen über den See rudern. Leo hatte ihn schließlich an den Riemen abgelöst, aber mich wollten beide nicht an die Ruder lassen. Auch gut. Allerdings wäre es mir wirklich lieber gewesen, Leo hätte Hias nicht auf dem ganzen Weg mit misstrauischen Fragen gelöchert. Hias hatte erstaunlich langmütig geantwortet, und über seine Familie und sein Leben waren wir jetzt bestens im Bilde. Er fuhr mit seinem Bruder zum Fischen, half auf den Feldern seines Onkels und führte ein, nach meinen Begriffen, gleichzeitig schrecklich anstrengendes und furchtbar langweiliges Leben. An ihm war rein gar nichts verdächtig! Nur wenn Leo nach Vroni fragte, war er ausgewichen und hatte gesagt, Leo könne sie ja in Kürze selbst fragen.

Seit wir das Boot festgebunden hatten, stolperten wir nun durch die Dunkelheit, erst am Seeufer entlang, dann bergauf und immer weiter. Leo und Hias strauchelten genauso oft wie ich – es war wirklich mühselig.

»Wenigstens regnet es nicht«, meinte Leo mit einem Seufzen, als er wieder einmal fast gestürzt wäre. Wir waren durch bewaldetes Gelände, vorbei an wenigen Feldern und mehreren Wiesen gelaufen, und inzwischen hatten sich meine Augen bestmöglich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich sah die meiste Zeit zu Boden, doch als Hias kurz stehen blieb und ›da wären wir‹ sagte, blickte ich auf. Ein großer dunkler Häuserumriss zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab und weitere Gebäude schienen in der Nähe zu stehen. Es roch nach Stall und auch hier schlugen Hofhunde an. Sie ersparten es uns, Vroni selbst zu wecken.

»Springkrampf«, wiederholte Vroni und ihr Blick ruhte wieder so seltsam nachdenklich auf mir wie schon bei der Begrüßung. Zu meiner Überraschung war Vroni eine alte Frau. Ich hatte mir automatisch jemanden in meinem oder Hias’ Alter vorgestellt, doch Vronis Gesicht war so faltig wie das von Opa. Sie hatte ihr Haar – wohl für die Nacht – zu einem unordentlichen grauen Zopf geflochten, der ihr nun über die Schulter hing. Wir saßen im Kerzenschein am Tisch in ihrer Bauernstube. Ich erkannte gerade noch das Kruzifix in der Zimmerecke über uns, die dunklen Holzwände mit einem Ablagebord und die vom Kerzenschein gefärbten Gesichter. Bei jeder Bewegung knarrte die Sitzbank. Weiter hinten im Zimmer waren Hühner untergebracht, die in ihrem Käfig raschelten, aufgeschreckt durch das Licht und die Stimmen. Der Hahn hatte schon zweimal gekräht, doch ansonsten war es still. Vroni wohnte abseits von anderen Menschen und ich konnte verstehen, warum sie uns nachdrücklich vor den Hofhunden gewarnt hatte. Wenn ich alleine hier wohnte, würde ich mir auch scharfe Wachhunde statt Schoßhündchen anschaffen. Jetzt jedoch waren die Tiere ganz friedlich. Vroni hatte ihnen gut zugesprochen, sie getätschelt und sie hatten sich wieder vor die Haustür gelegt. Ich verstand Vroni genauso schlecht wie Hias zu Anfang und überließ Leo das Gespräch, der keine Verständigungsschwierigkeiten hatte. Er verstand nicht nur, was Hias und Vroni sagten, sondern konnte auch selbst problemlos in dem alten Bairisch sprechen. Ich hatte eine Katze auf meinen Schoß gelockt, die sich bei unserem Eintritt misstrauisch unter der Wandbank verkrochen hatte, und inzwischen war ein zartes Schnurren zu hören, was ich als sehr beruhigend empfand.

»Wir sind sehr dankbar für die freundliche Aufnahme – und auch für eure Hilfe!« Leo verstand ich von allen am leichtesten, selbst wenn er seine Sprechweise der hiesigen anpasste. Erst als ich erlebt hatte, wie selbstverständlich Leo in diesen alten Dialekt wechselte, war mir klar geworden, dass er seine Sprache vermutlich auch für mich von Anfang an verändert hatte. Vielleicht lernte man das, wenn man mehrere Jahre Vereinsmitglied war.

»Ihr haltet die Augen und Ohren also immer nach Zeitläufern offen und seid deshalb auf Kari aufmerksam geworden. Interessant. – Nimm es mir nicht übel, Vroni, aber wieso weißt du eigentlich vom Verein?« Wenn ein wenig Misstrauen in Leos Augen lag, dann verbarg er es ziemlich gut. Offenbar hatte er sich meine Worte doch zu Herzen genommen. Andererseits: Auch mit Hias hatte Leo stets höflich und respektvoll gesprochen. Wie tief sein Misstrauen wirklich ging, hatte er nur mir gezeigt. Ein kurzes Lächeln huschte über Vronis altes Gesicht.

»Ganz einfach«, übersetzte ich ihre Antwort im Stillen. »Ich bin selbst Generation A.«

Sie lachte über Leos Gesichtsausdruck. »Aber ich habe mir gedacht, ich möchte mit dem Verein lieber nichts mehr zu schaffen haben. Ich habe mich heimlich verabschiedet, bevor es ans Registrieren ging.« Vroni zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hältst du das jetzt für undankbar, aber zumindest meine Verbindungsleute vom Verein waren solche Menschen, die ich normalerweise nicht mal gegrüßt hätte. Und mir gefiel auch nicht, wie sie über ihre Belohnung gesprochen haben!« Vroni zuckte erneut mit den Schultern und wartete auf Leos Antwort.

»Wenn sie eine Belohnung wollten, dann bist du tatsächlich an die Falschen geraten. Der Verein arbeitet ehrenamtlich, auch wenn solche schwarzen Schafe leider immer wieder vorkommen«, erwiderte er.

Vroni lächelte, wobei sich zwei Zahnlücken zeigten.

»Ja, das denke ich mir schon seit langem. Aber meines Erachtens gibt es da nicht nur ein paar schwarze Schafe, sondern eine ganze schwarze Herde! Jedenfalls möchte ich nicht, dass ihr mich erwähnt – und auch Hias nicht. Sein Vater war mir ein guter Freund, und seine Mutter war die beste Freundin, die ich je hatte. Die beiden haben mir geholfen, in dieser Zeit Fuß zu fassen, als ich hier wie aus dem Nichts aufgetaucht bin. Sie hatten selbst schon Erfahrung mit Zeitreisen. Eine Cousine hat sich vom Verein in der Zeit versetzen lassen. Deshalb war es leichter für sie zu verstehen, was mit mir los war. Ohne sie hätte ich es nie geschafft.«

Ich warf Leo einen hilfesuchenden Blick zu. Bisher verstand ich nur Bahnhof.

»Generation A sind diejenigen, die vom Verein gerettet werden«, erklärte er.

Ich starrte ihn an. Das war mir völlig neu. Im Praktikum hatte ich zwar gelernt, dass Generation A die Generation war, von der sich die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, irgendwie ableitete. Aber ich hatte nicht gewusst, dass alle Generation-A-Mitglieder vom Verein gerettet worden waren. Ich sprach es aus.

»Doch, natürlich. Nur so werden sie ja zu Generation A. Eigentlich sind sie Generation N, haben also keine Zeitlauf-Fähigkeiten. Aber wenn sie mit Hilfe des Vereins in eine andere Zeit versetzt wurden, werden sie automatisch zu Generation A. Ihre Nachkommen können dann als Generation N oder auch als Angehörige der Springer-Generationen, also Generation B, Generation C und so weiter, geboren werden. Das bedeutet die Einteilung in Generationen ja – was dachtest du denn?«

Ich blickte auf Vronis hübsche weiße Katze und überlegte, dass ich mir gar nichts dabei gedacht hatte. Ich hatte mich nie gefragt, woher genau die Fähigkeit kam, durch die Zeit zu reisen. Mir hatte genügt, dass es irgendwie erblich war.

»Soll das heißen, ich bin deshalb Springerin, weil irgendwelche Vorfahren von mir vom Verein in eine andere Zeit gebracht wurden?«

»Natürlich. Das ist bei allen Zeitläufern so. Deshalb kann der Verein ja jedes Limit und jede Interbase aus den Akten entnehmen. Das Limit jedes Läufers ist der Zeitpunkt, zu dem sein Vorfahr oder seine Vorfahrin ihre eigene Zeit mit Hilfe des Vereins verlassen hat – wusstest du das wirklich nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. Dann war also irgendein Vorfahr von mir vom Verein aus dem Jahr 1632 gerettet worden … So wie Vroni, der ich in diesem Moment gegenübersaß.

»Das heißt also, Sie – du –, Vroni, kommst, kommen von … woanders?«

»Nicht woanders.« Vroni schüttelte den Kopf und bedachte mich wieder mit ihrem durchdringenden Blick. »Ich wurde hier in der Nähe des Sees geboren. Nur vor fast hundertvierzig Jahren.«

So alt sah sie dann doch nicht aus. Im Gegenteil, trotz ihrer Falten und ihres grauen Haars konnte ich von Minute zu Minute schlechter einschätzen, wie alt sie wirklich war. Ihre Bewegungen waren energisch und kraftvoll und schienen zu einer jüngeren Frau zu gehören. Vielleicht hatte das harte Leben hier sie schneller altern lassen.

»Und warum hast du den Sprung gewagt?«, erkundigte sich Leo und überspielte sein Misstrauen dabei gut. Trotzdem verständigten sich Hias und Vroni mit einem kurzen Blick. Vielleicht interpretierte ich das falsch, aber ich hatte das Gefühl, ihnen sei klar, dass Leo für sie zu einem Problem werden könnte, und deshalb hätten sie sich ganz bewusst für Offenheit entschieden, um Leo zu überzeugen, dass von ihnen keine Gefahr drohte. Auch jetzt antwortete Vroni erstaunlich ausführlich.

»Krieg, Krankheit und alle Begleiterscheinungen. Wir dachten, es würde nie besser werden, und es wurde tatsächlich immer schlimmer. Zumindest haben wir das so empfunden. Als die Agenten vom Verein gekommen sind, waren wir bereit, fast alles zu tun. Wir wollten ohnehin fliehen, wussten aber nicht, wohin wir uns hätten wenden können. Kurzfristig hätten wir natürlich nach München oder in die Berge gekonnt, aber langfristig … Als dann die Agenten kamen, war es wie eine Erlösung. Du kannst dir nicht vorstellen, wie angenehm der Gedanke war, wir könnten weiterhin hier, in der vertrauten Umgebung, leben. Ohne Gewalt und Krieg, ohne so schlimme Seuchenjahre und Missernten … die Eltern und Geschwister waren ja ohnehin tot, wir haben also nur wenig zurückgelassen. Wir konnten nicht ahnen, wie schwierig es trotz allem werden würde. Irgendwie hatte ich mir über die Zukunft keine rechten Vorstellungen gemacht. Die Agenten trugen Kleidung wie wir und … nun ja. Jedenfalls war es doch eine Umstellung, plötzlich im 18. Jahrhundert zu sein. Obwohl wir nicht einmal ganz hundert Jahre übersprungen haben. Mir hat es jedenfalls gereicht, ich wollte nicht noch weiter, obwohl ich es angeboten bekommen habe. Ich habe gesagt, wenn nur der große Krieg vorbei ist, bin ich bereit, es mit allen Krankheiten und Gefahren aufzunehmen, die das Leben mir hier bietet. – Ich habe es eigentlich nie bereut. Im Gegenteil, alles in allem waren es schöne dreißig Jahre. Ich habe meinen Mann kennengelernt und wir haben hier gewirtschaftet. Vor zehn Jahren ist mein Mann dann von mir gegangen, und ich habe dieselbe Krankheit auch nur knapp überlebt. Unsere kleine Tochter ist gestorben, als ich noch im Kindbett lag.« Vroni zuckte mit den Schultern und sah von Leo zu mir. »So ist das Leben. Es ist nicht immer nur schön, aber ich weiß sehr wohl, wie viel Schönes ich trotzdem geschenkt bekommen habe.«

Ich starrte Vroni an. Sie sprach ganz gelassen. Ich hätte das vermutlich nicht gekonnt, wenn ich erklärt hätte, dass meine ganze Familie gestorben war.

»Welcher Krieg war das, vor dem du geflohen bist?«, erkundigte sich Leo genauso ruhig.

»Man nennt ihn wohl den Dreißigjährigen Krieg.«

Leo nickte knapp, so als sei damit alles klar. »Und welches Jahr haben wir jetzt?« Er sprach so natürlich, als erkundige er sich, ob heute der 17. oder der 18. August sei.

»1752. Gestern war der 1. Mai.«

»Entweder mit deinem Limit oder mit deinen Interbases sind sie beim Verein ganz schön durcheinandergekommen!«, meinte Leo zu mir. Ich nickte, aber das war in diesem Moment nicht die wichtigste Frage. Jetzt, da Leo halbwegs beruhigt war, was Vroni anging, und auch meine Neugierde gestillt war, drängte mein eigenes Problem wieder stärker in mein Bewusstsein.

»1752 also. – Und wie komme ich wieder von hier weg? Oder besser gesagt, von wo aus?«

Da ich 1752 ebenso wie auch 1910 akklimatisiert war, waren inzwischen auch zuhause schon mehrere Stunden vergangen, seit ich zu meinem Spaziergang aufgebrochen war. Wenn ich nicht bald heimkam, würde Omi sich Sorgen machen. Außerdem begann ich selbst mir Sorgen zu machen.

Leos Blick glitt nachdenklich über Vroni und Hias.

»Ja, das ist jetzt wohl das Wichtigste. Ich würde zwar gerne noch mehr erfahren, aber erst mal sollten wir Kari heimschicken. Könnt ihr ihr helfen? Gibt es andere Läufer, die manchmal hierherkommen?«

Etwas an Vronis Blick veränderte sich, ohne dass ich es deuten konnte.

»Nein. Ihr seid seit langem die ersten Springer, die ich treffe. Wir – ich, Hias und ein paar andere – halten zwar immer die Augen offen, aber bis auf einen alten Freund seid ihr die Ersten, die mich besuchen.«

In Leos Gesicht blitzte der alte Verdacht wieder auf.

»Wer ist dieser Freund? – Ich meine, wie ist dieser Freund hierhergekommen … und von wo aus?«

Die alte Frau schürzte die Lippen und schüttelte langsam den Kopf.

»Versteh mich nicht falsch. Aber ich werde nicht mit euch über ihn sprechen! Vermutlich hat er einen illegalen Sprung gemacht, um mich besuchen zu können, und ich möchte nicht, dass er Ärger bekommt. Ich versichere dir, dass er nichts Böses bei mir will! Er besucht eine alte Freundin, das ist alles. Wir kennen uns noch von meiner Flucht und er ist meine letzte Verbindung zu meinem alten Leben. Ich hoffe zwar, dass ich euch beiden vertrauen kann, aber ich weiß es nicht. Theoretisch könntet ihr ja sofort, wenn ihr zurück seid, zu eurem Verein gehen und dort melden, dass im Frühjahr 1752 eine alte Schachtel in ihrem Haus sitzt, die sich weigert, sich vom Verein registrieren zu lassen. Eine Frau, die noch dazu die Augen und Ohren neugierig nach Zeitläufern offen hält. Dann hätte ich den Schlamassel!«

»Das wäre ein sehr schlechter Dank für eure Gastfreundschaft und Hilfe.« Leo sprach recht lustlos. Fast resigniert. So, als sei ihm gerade etwas klar geworden. Sofort hatte ich ein schlechtes Gewissen. Leo hatte wegen mir schon ein ganzes Dutzend Vereinsregeln gebrochen und jetzt fühlte er sich schon wieder moralisch verpflichtet, dem Verein eine wichtige Information über eine unregistrierte Eingeweihte und einen illegalen Springer vorzuenthalten. Aber wenn Leo dazu bereit war, bedeutete das wohl auch, dass Vroni seinen Verdacht weitgehend zerstreut hatte.

»Allerdings, es wäre tatsächlich ein sehr schlechter Dank! Aber so etwas kommt trotzdem vor!«

Vroni blickte von mir zu Leo.

»Wir beide werden kein Sterbenswort sagen«, versicherte Leo nach einem Augenblick. »Ich sehe nicht, wie ihr den Verein gefährden solltet. Außerdem könnten Kari und ich euch sowieso nicht anzeigen, ohne uns selbst zu verraten. Kari ist nur in diese Patsche geraten, weil sie selbst einige illegale Sprünge gemacht hat, und indem ich ihr helfe, statt sie bei meiner Zentrale zu melden, habe auch ich mich nicht ganz regelgetreu verhalten. Also sind wir wohl besser still. Uns beiden liegt nämlich nicht daran, aus dem Verein ausgeschlossen zu werden.«

Obwohl das sicherlich als Beruhigung gedacht war, rümpfte Vroni die Nase.

»Das würde ich mir an eurer Stelle noch einmal überlegen. Ich sage euch, in eurem Verein stimmt etwas nicht! Besser, man hält sich von ihm fern!«

Leo nickte ungeduldig und nachsichtig.

»Das Wichtigste ist jetzt erst mal, einen geeigneten Torplatz für Kari zu finden. Wir können dann später weiterreden. Vielleicht kann ich euch ja sogar überzeugen, dass wir gar nicht so schlimm sind. Viele Leute, die noch in Zeiten von Hexenwahn und ähnlichen Vorstellungswelten geboren wurden, verstehen den Verein erst mal völlig falsch. – Wie fühlst du dich, Kari? Meinst du, der Krampf hat sich inzwischen gelöst und du kannst laufen?«

»Vielleicht«, erwiderte ich unsicher. »Ich kann es versuchen, aber wo soll ich es versuchen?«

Vroni und Hias zuckten ratlos mit den Schultern.

»Auch wenn wir eingeweiht sind, um eure Zeitsprünge kümmern wir uns nicht. Wir wissen lediglich ganz gerne, was für Zeitläufer sich hier herumtreiben.«

Ein paar Minuten lang war es still. Leo zermarterte sich offenbar den Kopf für mich und auch Vroni hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. Nur ich selbst konnte überhaupt nichts beitragen. Vermutlich wusste ich noch weniger über Zeitreisen als Vroni und Hias. Plötzlich hob Leo mit einem Ruck den Blick zu mir.

»Kannst du schwimmen?«

Ein leichter Wind blies über den See und ich fror trotz der Decke, in die Vroni mich gehüllt hatte. Sie hatte uns im Boot begleitet. Gerade hatten wir einen Zwischenstopp am Ufer eingelegt, wo Vroni mir geholfen hatte Jeans, T-Shirt und Schuhe zu einem Bündel zu knoten und mir mit improvisierten Trageriemen auf den Rücken zu schnallen. Ich trug nur noch meine klatschnasse Unterwäsche, die nassen Haare hingen mir auf den Rücken und Vronis Decke war viel zu dünn, um mich nach meinem nächtlichen Bad zu wärmen. Vroni und Leo hatten gemeint, wir sollten uns lieber schon mal an die hiesige Wassertemperatur gewöhnen, bevor ich vom Boot aus meinen Zeitsprung machte. Leo hatte seine Kleider anbehalten, doch er musste schließlich auch keine weite Strecke schwimmen.

Unserem Plan nach sollte ich von Hias´ Boot aus in den See – und mit der Bewegung hoffentlich auch in eine andere Zeit – springen, und Leo wollte versuchen, mir in meine Zielzeit zu folgen. Sicherheitshalber, für den Fall, dass ich in die falsche Zeit geriet. Doch während er anschließend hierher zurückkehren und wieder in Hias´ Boot klettern würde, musste ich bis zum Ufer schwimmen. Obwohl Leo in den nassen Sachen eigentlich noch kälter als mir sein musste, schlotterte er – anders als ich – nicht am ganzen Leib. Trotzdem beruhigte mich der Gedanke, dass er sich in ein paar Minuten umziehen konnte. Vroni wartete am Ufer schon mit trockenen Kleidern, die noch von ihrem Mann stammten. Sie war an Land zurückgeblieben für den Fall, dass das Boot bei unserem Sprung umkippen sollte, doch ihre Gestalt war von hier aus kaum noch zu erkennen. Der Halbmond hatte sich hinter einer Wolkenbank versteckt und Hias hatte uns außerdem wieder vom Ufer fortgerudert. Dort, wo Vroni wartete, war in meiner Zeit das Badegelände in Percha …

»Bist du bereit?«

In der Dunkelheit konnte ich Leos Gesicht nicht genau erkennen. »Denk dran, wenn sich das Kleiderbündel mit Wasser vollsaugt und zu schwer wird oder dich sonst irgendwie behindert: Lass es los!«

Ich nickte, auch wenn ich nicht vorhatte, meine Kleider kampflos aufzugeben. Zumindest nicht, solange ich nicht ernsthaft Gefahr lief, zu ertrinken. Schließlich brauchte ich meine Kleider dringend für den Heimweg. Jeder, der mich in meiner eigenen Zeit beobachten würde, wie ich nur in Unterwäsche aus dem See krabbelte, würde mich für verrückt halten und das reichte mir völlig! Bei dem trüben Wetter zuhause hoffte ich zwar, dass es nicht viele Zeugen geben würde, aber … Ich hatte nicht auch noch vor, halb nackt bis zum Haus meiner Großeltern zu laufen. Dann doch lieber in klatschnassen Jeans und T-Shirt.

Sofern alles klappte, hieß das …

»Warte – nur noch einmal zur Sicherheit, dass ich es auch wirklich verstanden habe!« Meine Stimme klang heiser vor Nervosität. »Du folgst mir nur bei meinem ersten Zeitsprung …«

»Ja, falls du es dabei nicht ohnehin schon in deine Echtzeit schaffst. In dem Fall bleibe ich wohl automatisch zurück. Aber wenn du ins Jahr 1910 – oder weiter in die Vergangenheit – springst, folge ich dir.«

Leos Stimme klang beruhigend, dennoch ließ meine Anspannung nicht nach. Vielleicht fuhr er deshalb nach einem Moment fort, obwohl wir das alles schon mindestens dreimal durchgesprochen hatten.

»Wenn du in einer falschen Zeit landest und wieder einen Springkampf bekommen solltest, bin ich bei dir. Aber mit etwas Glück bekommst du diesmal nicht wieder einen Springkrampf – oder zumindest nicht schon nach dem ersten Sprung. Die Sprungpause war ziemlich lang – mit etwas Glück solltest du wenigstens zwei Sprünge lang durchhalten.«

Ich nickte. »Falls wir tatsächlich im Jahr 1910 landen, mache ich einfach einen Schwimmzug oder tauche und versuche mit der Bewegung noch einmal durch die Zeit zu springen. … Alleine«, fügte ich hinzu, was wir besprochen hatten, und schlotterte sogar noch mehr als vorhin. Vermutlich lag das nicht nur an der Kälte.

»Genau. Wenn du einfach deinem Pfad folgst, müsstest du mit dem zweiten Sprung automatisch in deiner Echtzeit landen …«

»… oder wieder hier, falls ich in die falsche Richtung springe.«

»Deshalb springe ich ja auch wieder in diese Zeit hier zurück – und auch, um mich umzuziehen.«

Leo hatte sich seinen Berechnungen nach inzwischen hier akklimatisiert und war überzeugt, problemlos ins Jahr 1752 zurückkehren zu können. Ich glaube, er hatte es vorhin beim Baden schon ausprobiert, jedenfalls hatte er sehr erleichtert irgendetwas über die Synchronisation gemurmelt, als er wieder zu uns gekommen war.

Mein Sprung wäre also tatsächlich bestmöglich abgesichert.

Es sei denn, etwas ginge schief.

Falls ich einen Fehlsprung machte oder in Turbulenzen geriet, wenn Leo nicht mehr bei mir war … Oder falls schon beim ersten Sprung etwas nicht klappte und er mir bei einem Sprung aus einem Boot doch nicht so einfach durch die Zeit folgen konnte, wie er es sich einbildete …

Mir wäre es lieber gewesen, einfach im Boot zusammen mit ihm einen Schritt zu machen – und dann in der neuen Zeit automatisch ins Wasser zu fallen, da das Boot ja nicht mehr unter uns war. Aber Leo meinte, das hieße das Schicksal herausfordern. In so einem Fall wäre es fast vorprogrammiert, dass ich unter Wasser versehentlich noch einen Zeitsprung machen würde – um dann wieder im Jahr 1752 zu landen, wo ich wegen eines Boots direkt über mir nicht an die Wasseroberfläche gelangen konnte. Leider schien mir diese pessimistische Annahme nach all meinen Schwierigkeiten nur zu wahrscheinlich – es ging also nicht anders. Ich musste mich darauf verlassen, dass es Leo gelang, mir zu folgen … und auch sonst alles genau nach Plan verlief.

Ich atmete tief durch und stand auf, bevor ich zu genau darüber nachdenken konnte. Und auch, bevor ich vor Kälte ganz steif wurde. Oder vor Nervosität.

»Denk dran, wenn du in deiner Echtzeit wieder einen Springkrampf bekommen solltest, wäre das das Beste, was dir passieren kann! Das würde dein Risiko für U-Sprünge sogar noch mal mindern!«

Ich nickte auch zu dieser Ermutigung, doch eigentlich hatte ich in diesem Moment keine Kraft, auch noch über U-Sprünge nachzudenken. Falls ich es tatsächlich heil bis zu Omi und Opa schaffen sollte, würde ich mich ins Wohnzimmer legen und nicht mehr von der Stelle rühren, bis die Risikozeit endgültig abgelaufen war, so viel war klar, aber …

»Du schaffst das!«, wiederholte Leo, doch es klang fast wie eine Beschwörung.

»Danke noch mal – für alles!« Ich wandte den Kopf auch kurz in Hias´ Richtung.

Hoffentlich kippte er mit dem Boot nicht um, wenn Leo und ich gleichzeitig hinaussprangen … und dabei kurz nacheinander versuchten, einen Zeitsprung auszulösen.

Wenn ich wieder an die Wasseroberfläche kam, sollte ich schon in einer anderen Zeit sein … das Wasser wäre viel wärmer … und das Ufer war nur etwa dreißig Meter entfernt … und hoffentlich läge das Badegelände in Percha vor mir …

»Bereit?«

Leo war neben mich getreten.

Ich nickte und setzte ebenfalls meinen Fuß auf die Bootswand. Dann ließ ich die Decke von den Schultern gleiten und machte mich bereit, mich abzustoßen. Es brachte nichts, den Sprung ins kalte Wasser noch länger hinauszuzögern …

Als ich die Augen ungeduldig noch unter Wasser aufriss, leuchtete die Wasseroberfläche über mir hell im Tageslicht …

Ende des ersten Bandes


Glossar

Hinweis: Bei den folgenden Ausführungen sind Sachverhalte bisweilen vereinfacht wiedergegeben. Sonder- und Ausnahmefälle werden oft nicht behandelt. Dies dient der Verständlichkeit und ermöglicht es, die Erklärungen kürzer zu fassen.

Gleichfalls der Verständlichkeit dient die Reihenfolge der Einträge: Sie ist nicht alphabetisch, sondern orientiert sich an der Reihenfolge des Auftretens im Buch, wobei Einträge, die inhaltlich aufeinander aufbauen, direkt hintereinandergestellt wurden.

Die Generationen im Zeittor

… ist die Bezeichnung für das Geheimzeichen des Vereins: Vier Buchstaben, die innerhalb eines Doppelkreises zu einem gleichförmigen Kreuz angeordnet sind: A in der obersten Zeile, BCD in der mittleren Zeile, F in der untersten Zeile.

Das Symbol steht für den Verein beziehungsweise für Zeitreisen – und damit auch für alle Zeitreisenden.

Synonyme Begriffe

Im Verein – und damit in Zeitläuferkreisen – gibt es oft mehrere Begriffe, die ein und dasselbe beschreiben. Das hängt auch damit zusammen, dass der Verein in unterschiedlichen Zeiten agiert.

Beispiele:

Zeitsprung = Zeitlauf = Sprung = Lauf

springen = laufen = einen Zeitlauf (oder Zeitsprung) machen

Anfänger = Anwärter = Novizen

Gate = Torplatz

Natürlicher Zeitsprung, natürlicher Pfad

(zum künstlichen Zeitsprung siehe: »Richtungsweiser«)

Um einen Zeitsprung zu machen, braucht eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer in der Regel nur zwei Dinge:

Sie/Er muss ihren/seinen Willen beziehungsweise die Konzentration dareinsetzen, in eine andere Zeit zu gelangen, sowie eine (bisweilen nur minimale) körperliche Bewegung machen.

Ein solcher natürlicher Sprung, der ohne weitere Hilfsmittel (z. B. Richtungsweiser) ausgeführt wird, führt die Zeitläuferin / den Zeitläufer im Regelfall automatisch den eigenen, individuellen natürlichen Pfad entlang, sofern die Zeitläuferin / der Zeitläufer keine besondere Sprungtechnik (z. B. Folge, Intervallsprünge) anwendet. Der natürliche Pfad besteht aus den individuellen Pfadpunkten der Zeitläuferin / des Zeitläufers, also aus der Echtzeit und dem Limit, sowie gegebenenfalls einer oder mehreren Interbases.

Innerhalb des Pfades gelangt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer durch einfache, natürliche Sprünge in der Regel zu dem ihrer/ seiner Ausgangszeit am nächsten gelegenen Pfadpunkt – und von diesem dann weiter zum nächstgelegenen Pfadpunkt und immer so fort. Allerdings können einzelne Pfadpunkte auch von Anfängern bisweilen unbewusst ›übersprungen‹ werden – geübte Zeitläufer/-innen können die entsprechende Technik des ›gelenkten natürlichen Zeitsprungs‹ ganz bewusst anwenden und ohne Umwege genau zu dem Pfadpunkt gelangen, zu dem sie wollen, wenn sie den entsprechenden Pfadpunkt ›anpeilen‹.

Pfad: Echtzeit/Limit/Interbases

Echtzeit, Limit und (eventuell) Interbase(s) bilden den natürlichen Pfad einer jeden Zeitläuferin und eines jeden Zeitläufers.

Die Echtzeit bezeichnet grundsätzlich die Zeit, welche von der Geburt ab durch natürliche Alterung erreicht wird – und genauer den jeweiligen, gerade erlebten Zeitpunkt. Die Echtzeit verschiebt sich also beständig.

Das Limit einer jeden Zeitläuferin / eines jeden Zeitläufers ist der am weitesten in der Vergangenheit liegende Zeitpunkt, der durch einen selbstständigen Zeitsprung erreicht werden kann. Das genaue Datum (und die Uhrzeit) ist individuell, was mit Generation A in Zusammenhang steht. Jenseits des eigenen Limits besitzt eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer keine Zeitsprungfähigkeiten mehr.

Wie beim Limit handelt es sich bei einer Interbase um einen (je individuellen) bestimmten Zeitpunkt (Datum mit Uhrzeit) zu dem eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer mittels eines natürlichen Sprungs gelangen kann.

Es werden unbewegliche (u) von gleitenden (g) Pfadpunkten unterschieden: Unbewegliche Pfadpunkte verschieben sich zeitlich lediglich dann, wenn das dritte Axiom der Zeit wirksam wird – sie sind also ziemlich stabil. Demgegenüber verschieben sich gleitende Pfadpunkte synchron mit der Echtzeit, da es sich bei ihnen um akklimatisierte Zeiten handelt. Ein gleitender Pfadpunkt verschiebt sich für eine Zeitläuferin / einen Zeitläufer also beständig, sofern sie/er sich in irgendeiner akklimatisierten Zeit aufhält.

Akklimatisation / akklimatisierte Zeiten / unakklimatisierte Zeiten / Akklimatisationszeit

Wenn sich ein Mensch zum ersten Mal in einer bestimmten anderen Zeit (Besuchszeit) als seiner eigenen Echtzeit aufhält, vergeht für ihn während einer bestimmten Zeitspanne, die nicht überschritten werden darf, keine Zeit in Echtzeit. Er kann (und wird) also – bis auf ein paar Millisekunden oder Sekunden genau – zu jenem Zeitpunkt in seine eigene Zeit zurückkehren, zu dem er sie verlassen hat. Ebenso kann der Mensch auch später bei einem zweiten Zeitsprung in dieselbe Besuchszeit bis auf einige Sekunden/Millisekunden genau wieder zu dem Zeitpunkt gelangen, zu dem er die Besuchszeit nach der ersten Zeitreise verlassen hat.

Bleibt der Mensch jedoch über seine Akklimatisationszeit hinaus in der Besuchszeit (seine Akklimatisationszeit läuft also ab, noch während er sich in der Besuchszeit aufhält), so akklimatisiert er sich in dieser Zeit. Das bedeutet, dass fortan für den Menschen auch in dieser Besuchszeit die Zeit »läuft« – und zwar synchron mit seiner Echtzeit. Das bedeutet, wenn zwei Tage in Echtzeit für ihn vergehen, vergehen auch zwei Tage in allen akklimatisierten Besuchszeiten für ihn – und umgekehrt. Aufgrund des dritten Axioms der Zeit ist die abgelaufene Zeit(spanne) für diesen Menschen verbraucht und nicht mehr mittels Zeitsprung zu erreichen.

Axiome der Zeit

Erstes Axiom der Zeit: Die subjektive (oder persönliche) Zeit verläuft stringent.

Zweites Axiom der Zeit: Zwei Massen können zur gleichen Zeit nicht am gleichen Ort sein. Bei einem Zeitsprung ist es also nicht möglich, beispielsweise ›in‹ einer Hauswand zu landen, die in der Zielzeit schon am Sprungplatz steht. Folge: Ist die Masse in der Zielzeit nicht allzu groß, so werden die Zeitreisenden zugleich mit dem Zeitsprung auch räumlich an eine Stelle geschleudert, an der das Hindernis fehlt. Die Zeitreisenden bekommen also einen mehr oder weniger starken ›Schubs‹. Ist die Masse in der Zielzeit deutlich zu groß (z. B. ein Berg), kann die Zielzeit nicht erreicht werden, das heißt, der Sprung kann nicht durchgeführt werden. Versucht eine Springerin / ein Springer mit ausreichender Sprungkraft dennoch, den Zeitsprung zu erzwingen, so kann es zu einem Fehlsprung kommen, das heißt in diesem Fall, die Zeitläuferin / der Zeitläufer wird in eine Zeit umgelenkt, in welcher die Masse in der Zielzeit nicht vorhanden ist.

Drittes Axiom der Zeit: Ein Mensch kann nicht zweimal in genau derselben Zeit sein. Ein Zeitsprung in eine Zeit, in der man sich bereits aufgehalten hat, ist also nicht möglich. Schlimmstenfalls wird das jüngere Selbst durch einen unwillentlichen Sprung in eine andere Zeit fortgeschleudert.

Gefahren von Zeitreisen (zeitsprungtechnisch)

Zu den sprungtechnischen Gefahren von Zeitsprüngen zählen alle Fälle, in denen eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer:

1. mit dem plötzlichen kurzzeitigen oder anhaltenden Verlust ihrer/seiner Zeitsprungfähigkeit konfrontiert ist (Springkrampf, Starre)

2. die Kontrolle über den Zeitsprung verliert und somit nicht in der gewünschten Zielzeit und schlimmstenfalls sogar jenseits des eigenen Limits landet (Fehlsprung, Turbulenz, Abprall)

3. die Kontrolle über die Zeitsprungfähigkeit an sich teilweise oder ganz verliert und somit nicht mehr (bewusst) kontrollieren kann, dass kein Zeitsprung stattfindet (Irrlichtern, unbewusste Sprünge, unwillentliche Sprünge)

All dies kann – direkt oder indirekt – zu Verletzung und/oder Tod der Zeitläuferin / des Zeitläufers führen oder auch zur (neben Tod und Verletzung) meistgefürchteten Gefahr bei allen Zeitreisen: Die Zeitläuferin / Der Zeitläufer kann in einer fremden Zeit stranden: Das bedeutet, ohne Hilfe wird sie/er die Strandungszeit nicht mehr verlassen können. Obgleich es auch möglich ist, durch das Auftreten der Starre innerhalb des eigenen Limits zu stranden, so handelt es sich beim Großteil der Gestrandeten doch um diejenigen, die (entweder durch Zeitsprungkomplikationen oder durch Fremdeinwirkung) jenseits ihres Limits gelandet sind – und die deshalb ihre Zeitsprungfähigkeit eingebüßt haben.

Zeitsprungtechnische Komplikationen können mit Fehlern beim Springen, Überlastung der eigenen Fähigkeiten oder einer aus dem Gleichgewicht geratenen Hemmschwelle in Zusammenhang stehen.

U-Sprünge (unbewusste Sprünge, unwillentliche Sprünge)

Gehören zu den Komplikationen, die im Zusammenhang mit Zeitreisen auftreten können, und lassen auf eine zu tief abgesunkene Zeitsprung-Hemmschwelle schließen, wobei unbewusste Sprünge deutlich weniger dramatisch als unwillentliche Sprünge sind:

Bei einem unbewussten Sprung löst die Zeitläuferin / der Zeitläufer den Zeitsprung noch immer selbst aus – allerdings unbewusst, indem die für einen natürlichen Sprung nötigen Voraussetzungen gegeben sind: Die Zeitläuferin / Der Zeitläufer bewegt sich und hat ihre/seine Konzentration zugleich auf die Vergangenheit gerichtet. Da die Hemmschwelle zu niedrig ist, löst schon das einen Zeitsprung aus, obgleich die Zeitläuferin / der Zeitläufer in diesem Moment keinen Zeitsprung plant.

Bei einem unwillentlichen Sprung ist die Hemmschwelle deutlich tiefer abgesunken: Die Zeitläuferin / Der Zeitläufer muss nicht einmal an die Vergangenheit denken; wann immer sie/er sich bewegt, kann es zu einem Zeitsprung kommen. Unwillentliche Sprünge sind bereits die Vorstufe zum Irrlichtern.

Hemmschwelle, Hemmschwellenumstellungsphase (HU-Phase)

Die Fähigkeit, durch die Zeit zu reisen, wird durch die jedem Zeitläufer zugleich mit seinen Fähigkeiten innewohnende sog. Hemmschwelle reguliert. Eine ausgeglichene, gesunde Hemmschwelle ermöglicht Zeitläufer/-innen gewollte Zeitreisen und verhindert zugleich unkontrollierte und ungewollte Zeitsprünge.

Während einzelne Zeitläufer ihr Leben lang mit Hemmschwellenproblemen und den daraus resultierenden Zeitsprungrisiken (siehe oben) zu kämpfen haben, gilt das für die meisten nur in der Hemmschwellenumstellungsphase (HU-Phase), wenn die Zeitläuferin / der Zeitläufer erstmals Zeitsprünge macht (oder manchmal auch, wenn sie/er nach einer langen Pause wieder Zeitsprünge aufnimmt). Allerdings nur, sofern eine Hemmschwelleninstabilität in dieser Phase nicht durch ein zeitlich genau abgestimmtes und zugleich sprungtechnisch angepasstes (Verwendung von Richtungsweisern) Zeitsprung-Einstiegs-Training vermieden wird. Alle vom Verein angebotenen Trainings sind stets auf eine Vermeidung von Hemmschwellenproblemen ausgelegt, weshalb diese auch in der HU-Phase heutzutage in der Regel keine Probleme mehr darstellen.

Richtungsweiser, künstlicher Zeitsprung

Ein Richtungsweiser ist ein kleines, meist holz- oder plastikummanteltes Gerät, das von Zeitläufern in der Regel an einer Kette um den Hals (aber unter der Kleidung) getragen wird. Besteht direkter Hautkontakt mit dem Richtungsweiser, während die Zeitläuferin / der Zeitläufer einen Zeitsprung macht, so bringt der Richtungsweiser die Zeitläuferin / den Zeitläufer automatisch in die Zielzeit, auf die er geeicht ist. Richtungsweiser sind somit sehr einfache, aber effektive Mittel, sich auch ohne höhere Sprungkünste deutlich freier durch die Zeit bewegen zu können und nicht auf die eigenen natürlichen Pfadpunkte als Zielzeiten beschränkt zu sein.

Jeder Zeitsprung, bei dem ein Hilfsmittel verwendet wird (z. B. Richtungsweiser, Prellblocker) wird in Abgrenzung zu natürlichen Zeitsprüngen in der Fachsprache als ›künstlicher Zeitsprung‹ bezeichnet. Allerdings ist diese Bezeichnung im Alltag nicht sehr geläufig, bei einem Zeitsprung mit Richtungsweiser spricht man zumeist auch in Fachkreisen nicht von einem »künstlichen Zeitsprung mittels Richtungsweiser«, sondern vereinfacht von einem Richtungsweiser-Sprung.

Offene und versiegelte Zeiten/Ereignisse

Mit den Begriffen ›offene‹ und ›versiegelte‹ Zeiten (oder: Ereignisse) beschreibt man, inwiefern eine Zeitläuferin / ein Zeitläufer in das Geschehen einer Besuchszeit eingreifen kann. Ist ein Ereignis ›versiegelt‹, so beschreibt dies, dass die Zeitläuferin / der Zeitläufer nur sehr geringe oder gar keine Eingriffsmöglichkeiten hat – immer versiegelt ist beispielsweise der Tod. Stirbt jemand, so können der Tod / die Todesumstände auch durch nachträgliche Zeitreisen nicht verhindert werden. Des Weiteren scheinen alle Dinge, von denen die Nachwelt sicheres Wissen hat, unabänderbar zu sein, so wie etwa große, historische Ereignisse. Diese sind stets versiegelt. Es ist unmöglich, mittels einer Zeitreise zum Beispiel einen Krieg zu verhindern. Junge Zeitläufer werden streng gewarnt, dass beim Kontakt mit einem ›versiegelten‹ Ereignis kein Versuch unternommen werden darf, doch noch Einfluss zu nehmen, da dies im schlimmsten (aber gar nicht so seltenen) Fall tödliche Folgen haben kann.

Als ›offen‹ bezeichnet man demgegenüber ein Ereignis oder eine Zeit, wenn ein Zeitläufer weitgehende Handlungsfreiheit besitzt.

Als ›biegsam‹ bezeichnet man (vor allem umgangssprachlich) ein Zwischenstadium, wenn die Eingriffsmöglichkeiten teils vorhanden, aber nicht grenzenlos sind. In Fachkreisen drückt man den Grad der Versiegelung beziehungsweise Offenheit demgegenüber meist durch einen konkreten ›Kontaktwert‹ aus.

Durch Zeitreisen können Konstellationen auftreten, die den Menschen ohne Zeitreisen vollkommen unbekannt sind: Durch Zeitreisen kann Wissen um Ereignisse in Zeiten gelangen, die streng genommen noch ›vor‹ den Ereignissen selbst liegen. Diese Tatsache ist mit den Theorien von versiegelten und offenen Zeiten in Verbindung zu setzen, doch ist die Thematik zu komplex, um sie hier allgemein darzulegen.

Verwiesen werden soll nur darauf, dass man in Zeittheoretiker- und Zeitphilosophenkreisen der Überlegung darüber breiten Raum einräumt, was Zeit eigentlich ist – und ob die Einteilung, die von der Existenz einer ›Gegenwart‹, ›Vergangenheit‹ und ›Zukunft‹ ausgeht, nicht eine allzu einseitige, menschliche Betrachtungsweise für etwas viel Größeres ist. (Hier sei erwähnt, dass alle drei Begriffe in Zeitläuferkreisen ohnehin nur ungern verwendet werden – und wenn, dann fast immer in der Bedeutung von »meine, deine, seine … persönliche Gegenwart/Zukunft/Vergangenheit«.)

Zu diesem großen Bereich gehört auch der Fall, dass sich zwei Personen mehrfach mittels Zeitreisen treffen können – die Treffen für die beiden allerdings je nach subjektivem Erleben in unterschiedlicher Reihenfolge stattfinden. So kann sich Person A beim Zusammentreffen daran erinnern, Person B schon einmal getroffen zu haben, während sich dieses erste Treffen für Person B noch nicht ereignet hat. Bei einer solchen Konstellation spricht man von »durcheinandergebrachten Chronologien«. Durcheinandergebrachte Chronologien sind ernst zu nehmende Probleme, stehen häufig mit Gefahren in Verbindung – nicht selten sind sie die Konsequenz aus oder auch die Ursache für diese – und werden vom Verein nach Möglichkeit vermieden.


Vorschau

[image: ]

Miriam Seebris

DIE ZEITLÄUFERIN – DIE VERSCHWÖRER

»Du ignorierst die Warnung auf eigene Gefahr!

Ich starrte auf das Papier, drehte das Blatt sogar um, doch es blieb dabei: Sonst stand nichts auf der Seite. Keine Erklärung, worauf sich die Warnung bezog – und erst recht keine Unterschrift.«

Der zweite Band der Reihe um Verrat, Freundschaft, Liebe und den Zeitläuferkrieg erscheint voraussichtlich im

Sommer/Herbst 2019


Die Autorin

Miriam Seebris ist der Künstlername von Miriam Schmiechen M. A.

Sie ist Historikerin und schon seit Jahren als Museums- und Stadtführerin tätig.

Ihre Heimat, die Gegend in und um München und Starnberg, und deren Geschichte bilden auch den Hintergrund für ihre Zeitläuferin-Bücher.


Die Buchreihe

DIE GENERATIONEN IM ZEITTOR

Band I: Die Zeitläuferin - Der Geheimbund (erschienen 2019)

Band II: Die Zeitläuferin - Die Verschwörer (erscheint voraussichtlich 2019)

Weitere Bände in Vorbereitung
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